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Die Natursorschung der Gegenwart und ihr 
Cinfinß aus die herrschenden geistigen 

Bewegungen. 

>Vei t dem Jahre 1620 hat die Natnrforschnng zwei große stegreiche Er­
hebungen erlebt. Die erste wurde angeregt durch das Werk Baco's von 
Verulam mit dem Mot to : „ I m Schweiße deines Angesichts sollst dn dein 
Brot essen"; es befreite die Naturwissenschaft von all den düstcrn mystischen 
Anhängseln aus dem Mittelalter, von der Magie, Astrologie, Alchymie 
u. dg l . , es sammelte die vereinzelten Kräfte, welche Besseres wollten, und 
schuf eine Methode, der bald alle folgten uud mittels welcher diese Wissen­
schaft sich so rasch eutwickelte wie keine andere. Wie schon das Motto sagt, 
wollte Baco an die Stelle der müßigen Speculation, der abergläubischen 
Überlieferungen uud des geistesträgen Commentirens von Aristoteles und 
Plinius die fleißige Beobachtung und das scharfsinnige Experiment setzen, 
mittelst welcher mau die Erscheinungen klar uud nüchtern erkenne, um durch 
diese Erkenntniß wieder neue Experimente anznstellen, neue Frageu au die 
Natur zu richteu, um endlich erst aus der Fülle der Erfahruugeu heraus 
allgemeine Schlüsse machen zn können. Diese Methode wird die Inductious-
methode genannt nnd, wie gesagt, hat die Naturwissenschaft durch dieselbe 
den Weg znr Größe uud Selbstständigkeit gefunden. Aber noch immer 
war sie mehr vereinsamt in Stndirstuben, Observatorien und Laboratorien; 
trotz ihrer glänzenden Fortschritte erfrente sie sich noch nicht so sehr der 
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allgemeinen Theilnahme, war noch keineswegs so populär geworden wie 
heutiges Tages. Um so mehr wnrde sie aber auch vou den herrschenden 
Strömungen in der gelehrten Welt berührt, und als die Philosophie die 
Zeit ihrer Blüthe hatte, blieb ihr gewichtiger Einfluß ans die Naturwissen­
schaft nicht aus. Es war namentlich im ersten Viertel dieses Jahrhunderts, 
als viele Naturforscher, meist Schüler vou M e l l i n g , wieder gar mitleidig 
auf die Methode des großen Ba'co yerabsahen, indem sie glanbten, mittels 
der bloßen Specnlation erkenne man kräftiger und sicherer als mittels der 
Erfahrung; sie sahen die ezperimentirenden Physiker nnd Chemiker, die 
anatomirenden Zoologen uud Botaniker als untergeordnete Proletarier an, 
die nur mühsam ihnen nachhinkten, nnd überall sollte nicht die Natur, son­
dern das reine Denken entscheiden. 

I n der Besiegung dieser Richtung, die anfing bedenkliche Zerrüttun­
gen in der Wissenschaft hervorzubringen, feierte die Naturwisseufchaft ihren 
zweiten Triumph, und die hervorragenden Naturforscher unserer Zeit, na­
mentlich der nnlängft verstorbene Phystolog und Zootom Johannes Müller, 
haben selber reichlich die Früchte ihrer rcformatorischen Bestrebungen gc-
erntet. 

An die Stelle der Philosophie ist die Mathematik als eine die NatW-
wisfenschaft durchdringende Disciplin getreten, und diese Verbindung hat 
sich als außerordentlich segensreich nnd fruchtbar erwiesen. Schon Newton 
i l . A. haben auf diese Weise in Bezug auf die Himmelskörper und die von 
der Schwere abhängigen Erscheinungen Immenses errungen, aber dnrch den 
neuereu gemeinsamen Betrieb beider Wissenschaften ist viel auf dem Felde 
der Erscheinungen, die von der Elasticität abhängig sind, geleistet worden. 
Während man sonst Schall, Licht und Wärme als Iinpouderabilien 
mannichfachen eigenen nnd fremden Gesetzen nnterwarf, sind die entsprechen­
den Wissenschaften, Akustik, Optik und Wärmelehre als besondere Formen " " 
und Zweige der Bewegungslehre erkannt, nnd es steht zn erwarten, daß 
die Lehren von der Elektricität nnd dem Magnetismus ein gleiches Schick­
sal haben werden. 

So unhaltbare Luftschlösser die Naturphilosophie baute. ebenso sichere 
und darum dauernde Beziehungen verschiedener Naturthä'tigkeiten sind durch 
die naturwissenfchaftliche Mathematik hergestellt worden. So entstand u. A. 
der Elektromagnetismus, der Notationsorganismns, der Thermomagnetis-
mus, die Elektrodynamik, die Magneto-Elektricität u. s. w. u. s. w. 

Schloß die Naturphilosophie kühn und unsicher vom Einzelnen aufs 
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Ganze, so schließt nunmehr die natunvissenschaftliche Mathematik kühn aber 
sicher vom Einzelnen ins Ganze, vom Kleinen ins Große. S o berechnet 
der Astronom aus der Zeit , die ein neu entdeckter Planet braucht, um ein 
kleiues Stückchen seiuer Bahn zurückzulegen, die ganze Umlaufszeit dieses 
Himmelskörpers und seine Eutseruung von der Sonne. Der Mineralog 
erkennt au einem mit bloßem Auge kaum sichtbaren Bruchstück eiues Krystalles 
die Form des Ganzen und die Art der Kryftalllagerungen. 

Es würde zu weit führe», auch uur im Allgemeinen die großen Fort­
schritte der Naturwissenschaft nnd den Anwachs ihrer Resultate aufzuführen. 
Jeder Gebildete weiß, wie in der Astrouomie eine Entdeckuug der andern 
folgt, daß die Anzahl der Planeten schon auf 61 gestiegeu, wovon allein 
25 auf die letzteu 7 Jahre kommen, daß in der Chemie au die Stelle der 
5 alteu fälschliche» Elemente 61 unzerlegbare Grundstoffe getreten sind. 
Die Optik ist fast ganz nnd gar cin'Erzcugniß uuserer Zei t , desgleicheu 
die Meteorologie. Die organischen Natnrwisscnschasten, obschon sie sich 
im Allgemeinen eines geringeren Interesses erfreuen, sind doch auch mit 
ihren neueren Entdeckungen mannichfach zur Kenntniß des Publikums ge­
kommen. Es ist Jedermann bekannt, welch einen großen Antheil das 
Mikroskop an denselben hatte, wie sich in dem Tropfen des stehenden 
Wassers eine neue Welt lebender Weseu erschloß, — daß auch die hinter 
der jetzigen Schöpfungsperiode liegende Vorwelt mit ihren fast schauerlich 
großartigen Geschöpfen, mit ihren gigantischen Pflanzenbildungen dem For­
scherauge sich aufthat, — über alles dieses wird sich der Leser in ausführ-
licheu populären Schrifteu unterrichtet haben, so wie auch darüber, daß 
so viele Wirkungen im Thier- und Pfianzenorganismns, die man sonst ge­
nügsam einer uubestimmten Lebenskraft zuschrieb, uur eigenthümliche Verket­
tungen der allgemeinen Naturkräfte sind, die selber immermehr als bestimmte 
Wirkungen zwischen Materie und gesetzmäßiger Bewegung erkannt werden. 

Betrachten wir weiter die Ar t und Weise der gegenwärtigen Forschuug,-
so t«ten uns zunächst zwei Methode,, entgegen. Die eine hält sich fast 
einseitig strenge an die Baco'sche Iuduct iou; mit großem Fleiße verweilt 
der betreffende Forscher in einem bestimmten, abgegrenzten Gebiete, er er­
laubt sich weder links noch rechts zu sehen und hält die gewonnenen Resul­
tate selten für ausreichend, allgemeinere Schlüsse zu ziehen. Nun fordert 
freilich gründliche Forschung durchaus Theilung der Arbeit uud es ist weise 
Mäßigung, sich auf das abgesteckte Gebiet zu beschränken, sobald Kräfte 
und Gelegenheit es nicht gestatten, mit großer Schnellkraft des Geistes 
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daneben die ganze Natnr ebenmäßig zn studiren, — es stände aber schlecht 
um die Wissenschaft im Großen nnd Ganzen, wenn diese Weise die einzige 
und ausschließliche wäre, denn es erwächst ja der größte Vortheil schon 
für jede Zweigwisseuschaft ans der innigen Vermählung uud Dnrchdringnng 
aller Wissenschaft. Das ist schon hinsichtlich der Mathematik nnd Natur­
kunde gezeigt worden. Endlich ist aber doch der Zweck aller Forschung 
die Erkenntniß des Ganzen, und nnr die Richtung ans das Ganze kann 
verhüten, daß sich das Arbeitsgebiet nicht verwirrt nnd verknäuelt. - Glück­
licherweise gebar auch das Zeitalter einige Männer, die mit ihrer hohen 
Genialität größere Umfange der Wissenschaften, ja das Ganze umfaßten 
und mit wahrhaftem Feldherrntalent beherrschten. Dahin gehören Iussien, 
Cuvier, Arago, Johannes Müller und vor Allen Alezander v. Humboldt. 

Letzterer löste die Aufgabe, das Weltall in seinem unendlich harmo­
nischen Zusammenhange nnd Zusammenwirken zn schildern; er schrieb nicht 
in der Art der alten Encyklopädisten, die Summe der Zweigwissenschaft, 
sondern er faßte die Einzelheiten nnr in Beziehung zum Ganzen auf und 
zeichnete so das Al l in hochgenialer Weise mit gewaltigen Zügeu. I n 
seiner herrlichen Darstellung gehen Wissenschaft nnd Kunst ineinander über, 
indem sie zeigt, daß in dem nmfassend Wahren zugleich hohe Schönheit 
liegt. Pythagoras nannte das harmonische Zusammenwirken des Univer­
sums die Sphärenmusik uud pries den am seligsten uud glücklichsten, der 
dieselbe hören würde, — das Verständnis des Ganzen erschien ihm als 
der Genuß der höchsten Schönheit, eben weil das Universum selbst ein er­
habenes Kunstwerk ist. 

Humboldt erging sich zwar so weit in den Geisteswissenschaften, als sie 
innig mit den Naturwissenschaften zusammenhängen, doch im Großen nnd 
Ganzen ließ er sie unberührt nnd sagte damit, daß sie etwas Eigenartiges 
seien. M i t bescheidener Ehrfurcht, das Kennzeichen großer Geister, ging 
er an den Fragen nach Wesen nnd Natur des Geistes, der Zukunft des 
Menschengeistes u. s. w. vorüber. Ebenso der Großmeister in der Wissen­
schaft der organischen Natur, Johannes Mül le r ; Referent erinnert sich aus 
seinen Vorträgen der Worte: „D ie Frage über die Natnr des Geistes ist 
durch die Naturforschuug uicht zu beantworten und es ist keine Aussicht 
vorhanden, daß dies je der Fall sein wird." Desgleichen sagte er über 
die Schöpfung der Dinge: „ W i r fchen mit einem Male in den Erdschich­
ten Thiere, die vorher nicht existirten, z. B . den Walfisch in der Kreide-
sormation, er hat sich aus keinem andern Thiere metamorphostrt,— 
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woraus sollte sich auch ein Walfisch entwickelt haben — wie ist das Thier 
entstanden? Wi r wissen es nicht und ein ehrfurchtsvoller Schauer sagt 
uns, daß wir an die Grenzen unserer Forschung gelangt sind." 

Anders macht es eine dritte Art der Naturforscher, ausschließlich Fach­
gelehrte mit beschränkter Ueberschan des Ganzen. Je einseitiger sie gebil­
det sind, um so weniger wollen sie von der Bescheidenheit ihrer großen Ge­
nossen wissen, erklären keck alles Seiende in das Gebiet der Naturwissen­
schaft gehörig nnd bringen, von falschen Prämissen ausgehend, Alles in ihr 
beschränktes System. Ich meine die modernen Materialisten Carl Vogt, 
Moleschott, Burmeister, Czolbe u. A. Sie gehen überall von dem Satze 
ans, daß Stoff und Kraft untrennbar seien nnd zwar so, daß der Stoff 
als das eigentlich Wesentliche des Ganzen, die Kraft aber nur als eine Eigen­
schaft des Stoffes erscheint. Alles Seiende, auch alles Geistige ist ihueu 
entstanden durch Combination der kleinsten Theile der Materie. 

Hiermit ist ein kurzer Ueberblick über die Methoden der Naturforschung 
gegeben. Gehen wir jetzt über zu der Betrachtung des Einflusses dieser 
Wissenschaft. 

Jedem ist bekannt, daß die Theilnahme für die Naturwissenschaften 
im Publicum allgemein geworden ist. Der ernstere Gebildete macht es 
zn einer Lieblingsbeschäftigung in dem zugänglicheren Theil die neuen Ent­
deckungen zu verfolge», wozu die Tagesliteratur alle Mit te l an die Hand 
giebt; selbst in den Salons wird die Naturkunde den übrigen gesellschaft­
lichen Decorationen hinzugefügt; mit besonderm Erfolge winden sie aber 
im praktischen Leben angewandt, in Werkstätten uud Fabriken einheimisch, 
nnd selbst der Landwirt!), der sich lange sträubte ihuen ein Obdach zu geben, 
nimmt sie jetzt freundlich bei sich auf. 

Wie sehr durch diese praktische Auweudung die Nationalökonomie ge­
wonnen hat, ist einleuchtend, auf einer Seite ist der Lnzus, auf der an-
deren die Einnahme und somit auch die Lebensannehmlichkeit vermehrt; nur 
der, welcher die uufreiwillige Armnth für einen Volkssegen hält , dürfte 
scheel dazu sehen. Wir würden uns in Gemeinplätzen bewegen, wollten 
wir diese Beziehnngen weiter ausführen, so wie all die großen Umwälzun­
gen , welche im socialen Leben durch die früher ungeahnten Verkehrsmittel, 
den ResnltateN der Naturforschung, hervorgebracht worden sind, — bc-. 
sprechen wir hier vielmehr die directen Einflüsse auf die geistigen Bewe­
gungen in unseren socialen nnd politischen Verhältnissen. Nicht zu ver-
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kennen ist hier eine erschreckende Zunahme schrankenloser Ungebundenheits-
gelüste und maßloser Subjectivität, ein Widerstreben gegen historisch über­
lieferte Verhältnisse nnd Anschauungen, bei Vielen Hinneignng zu offener 
Anarchie. Zu all diesen negativen Bestrebungen wird offen die Hand ge­
boten von jenen Naturforschern, die schon oben als moderne Materialisten 
genannt sind. Sie liesern zn den Umsturz-Neiguugen das zugehörige Evan­
gelium nnd einen vollständigen Dogmencompler,, reichlich durchmischt und 
ausgestattet mit sogenannten naturwissenschaftlichen Thatsachen. Nach ihrer 
Lehre ist alles entstanden durch das Zusammentreffen der materiellen Atome 
nnd deren Kräfte, nicht nur, was sonst der Näme Natur nmfaßt, sondern 
anch alles Geistige, demnach alle Ideen nnd jegliches Objective nnd Gött­
liche. Sie fassen alles Geistige als Schwiugungserscheinungen der kleinsten 
Gehirntbeile auf, alle Willensfreiheit wird somit geleugnet und demnach 
jede Verantwortlichkeit; den wilden Trieben steht Thür und Thor offen, 
Mora l uud Strafe ist ein Unding. Somit ist der Kirche, dem Staate 
und allen geordneten socialen Verhältnissen der Krieg erklärt. Am weuig-
steu uahm Carl Vogt Anstand sich offen für die äußersten Conseqnenzen 
dieser Anschanuugcn zu bekeuuen, er preist die bestialische Ungebnndenheit, 
wo Alle wider Einen sind und Einer wider Alle ist, als den zu hoffenden 
Idealzustand. Hierzu führt er Analogien aus dem Thierleben an, indem 
er darauf hinweist, wie viel vollkommener ein Raubthier au Intelligenz 
nnd Kraft sei als die friedlichen in Gesellschaft lebenden Thiere. I n der 
Schamlosigkeit der Darstellnngsform solcher Ideen steht er zwar fast einzig 
da, aber in gemilderter Weise nnd anständigem Ausdruck finden wir Aehn-
liches genug bei den übrigen zahllosen Anhängern der Lehre. Daß aber 
diese Grundsätze nicht blos in den Büchern jener Schriftsteller ihren Platz 
finden oder nur als verhaltene Neigung in den Köpfen gewisser Classen der 
bürgerlichen Gesellschaft ezistiren können, beweisen die Zustände in Amerika, 
wo nur List, Dolch und Revolver ihre Berechtigung haben. 

Auf der anderen Seite läßt es die conservative Partei trotz ihres 
Ingrimms auf eine Wissenschaft, in der ihre Gegner so reichliche Aus­
beute suchen, an Beziehungen ans dieselbe doch nicht fehlen. Preisen jene 
den freien,. beutelustigen nnd verschlagenen Fuchs, so finden diese die Natur 
in der Blüthe ihrer ordnungsmäßigen Vollkommenheit bei den Hymenopte-
ren, den Bienen, Ameisen u. s. w. , die gänzlich im Dienste für die Ge-
sammtheit aufgehen, uichts wollen als dienen, arbeiten und der Königiu 
gehorchen. Die Kirche hat von jeher die in Heerden lebenden Thiere als 
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Symbole aufgestellt, die räuberischen dagegen als Bilder des Bösen. Die 
modernen Culturhistoriker, Rieht an ihrer Spitze, schreiben eine Natur­
geschichte des Volkes nnd entwickeln ihre Lehren, wie sie sagen, naturgeschicht-
lich. Den wesentlichen Unterschied des Menschen von der übrigen Natur 
lassen sie fast ganz anßer Auge, sie beschreiben die Verhältnisse immer in 
Bezug auf bestimmte Gruppe» uud dereu althergebrachte Lebensformen, die 
Charakteristik der Volksgeschlechtcr ist anfs Gellaueste durchgeführt und das 
psychische Lebeu ist aufgefaßt wie die eingeborenen, instinktiven Sitten der 
Thiere. Rieht bleibt stehen bei seiner Sauctioniruug der Familie und eifert 
gegen jede Emancipirung des Einzelwesens. Der Mensch gilt ihm nur 
etwas im blutsverwandten Zusammenhange. Dies geht so weit, daß ihm 
selbst die zeitweilige Separation der Hansgenossen in eigene Räume zu­
wider ist, Alle sollen stets mit einander verkettet lebeu, überwacht von der 
spinnenden Hansmntter. Der Verfasser schmückt übrigens seine Darftellun­
gen gern mit Sittenschilderungen abgelegener Landstriche uud vergangener 
Zeiten. 

Beide Extreme nehmen willkürlich die Natnr, wie sie ihnen paßt. 
Die Alles auflösenden Eonsequenzen der materialistischen Lehre liegen auf 
der Haud, auf die Fehler in den Voraussetznngen werden wir später zu­
rückkommen. Die angeführten Bilder ans dem Thierreiche anlangend mag 
gern zugegeben werden, daß die wilden Bestien eine bedeutende Intelligenz, 
schärfere Sinne nnd größere Wehrhaftigkeit haben als das gesellige Thier, 
die Vorzüge dieser ritterlichen Bestien möchten aber doch nur von einer 
kleinen Partei in Anspruch genommen werden und dieser würde Herr Vogt 
wieder am wenigsten den Preis geben, wenigstens nicht den der Intelligenz» 

Gleichfalls widersinnig fällt die Berufung der Conservativen auf die 
Natur aus, und gerade von dieser Seite, die von den brüsken Manieren 
des Herrn Vogt und Consorteu weit entfernt sein w i l l , klingt die Bezeich-
nnng, Naturgeschichte des Volkes, recht beleidigend. Das einzelne Thier 
hat keine höhere Bedeutnng als die Repräsentation und Erhaltung einer be­
stimmten A r t , das Individnuln ist hier nnr eilt gleichartiges Glied in der 
Kette des Geschlechts, nicht entwickelungsfähig, weil es nicht frei ist. Der 
Mensch aber ist zwar auch ein integrirender Theil des Geschlechts und 
dieses ist nicht zu verkeunen noch zu vergessen, aber das hat er eben nur 
mit Thier nnd Pflanze gemein, sein Adel liegt anderswo, uamlich darin, 
daß er im Gegensatz zn den übrigen Einzelwesen in der Natnr an und für 
sich selber etwas darstellt, für sich entwicklungsfähig ist, einen freien Willen 
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hat-, knrz eine Person ist. Alles dieses muß bei Seite gesetzt werdeu, um 
dem Einzelnen ein schablonenmäßiges Eingehen in die Sitten der Väter 
aufzuzwingen, nm ihn wie eine Conchilie in die Ränme eines bestimmten 
Hauses zu bannen, ihn andauernd in überkommene Verhältnisse zu zwiugeu, 
kurz eiuen Meuschen und eine Gesellschaft zn construiren u la liielu'. 

Keiner von Beiden, weder die Destrnctivcn noch die Couservativen 
fassen den Gegenstand allseitig ans, ein dritter höherer Standpunkt muß 
gewonnen werden, nnd der dürfte sciucu Ausgang ftudeu iu der augeführten 
zwiefachen Eigenschaft des Menfchen, als integrirender Theil des Geschlechts 
und als eine freie entwickelnngssähige Persönlichkeit. 

D a die Staatsverwaltungen wisse«, daß die umstürzenden Elemente 
genau mit jener materialistischen Naturphilosophie zusammenhängen, so haben 
sie vielfach mismüthig auf die Cultivirung der Naturwissenschaften gesehen 
und selbst in Preußen, wo man doch für dir Schulen immer am meisten 
thut, behandelte man die Naturkunde lange Zeit recht stiefmütterlich. Von 
dieser Seite ist vergessen worden, daß nicht-die Naturwissenschaft zum 
Materialismus führt, sondern die Anwendungen ihrer Lehren auf ein unbe­
rechtigtes Gebiet. Für solchen Misbranch kauu sie ebensowenig verant­
wortlich gemacht werden, als ein Messer für den Tod eines Menschen, der 
dadurch umgekommen. I n früheren Zeiten wnrde der Materialismus, 
welcher ja uralt ist, besonders von Philosophen, ja hier und da wohl selbst 
von Theologen betrieben nnd Jeder glaubte dazu den Grund in seiner 
Wissenschaft zn finden. Wer es aber befremdend findet, daß der Materi-
alismns als Doctrin immer von einer Wissenschaft ausgeht, mag sich auch 
darüber wundern, daß man immer nur im Wasser fischt nnd im Freien 
jagt. Es ist übrigens angeführt worden, daß namentlich Einseitigkeiten in 
dem großen Gebiete der Naturwissenschaften jene Richtung begünstigen, also 
möchte ihr allseitiger Betrieb die beste Schutzwehr dagegen sein. 

Stellten sich scholl zwischen der Büreaukratie nnd Naturwissenschaft 
mehre Dissonanzen herans, so waren diese noch größer zwischen ihr uud 
der Kirche. Lange Zeit hindurch lebte» beide außerordentlich friedlich neben 
einander. Der große Newton foll Gott gebeten haben, ihm zu verzeihen, 
wenn seine Entdeckungen irgend etwas enthielten, was gegen die Offenbarnng 
sei. Haller war ein ebenso gläubiger Theolog, als gelehrter Naturforscher 
und so viele, bis anf den jüngstverstorbenen Schubert; beide Wissenschaften 
nahmen verschiedene Ausgangspunkte und es lag überhaupt uoch nicht so 
sehr in der Zeitrichtung, alle Dinge von einem gleichartigen nnd gemein-
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samen Standpunkte aus zu betrachten. Nach und nach wurden aber 
Stimmen aus dem naturwissenschaftlichen Gebiete lan t , welche die alten 
Einwürfe gegen die Dogmen mit Gründen ihrer Wissenschaft belegt wieder­
holten. Während der Herrschaft der Naturphilosophie mit ihrer breiten 
und elastischen Grundlage blieben diese vereinzelt, bis sich später unter den 
sogenannten exacten Naturforschern die Materialisten zu einem wahren Sturm 
gegen die alte Kirche anschickten; namentlich war es die Schrift „Köhler­
glaube und Wissenschaft" von dem genannten Vogt , welche in unzähligen 
Exemplaren gegen die Theologen und unter das Publikum geschleudert 
wurde. Die frommen Männer schraken sichtlich zusammen, wie die Furcht­
samen bei einem Schusse, nicht sowohl weil der Schuß getroffen hatte, 
sondern weil überhaupt einer gefallen war. Jetzt einigte sich die äußerste 
Rechte und Linke der Wissenschaft und schickten sich zur Verteidigung an. 
Zunächst erwies ihnen der namhafte Phvstolog Wagner den Frenndesdienst, 
eine Lanze für sie einzulegen, der alte Herr gab sich aber bei allem Eifer 
für die gute Sache so viele Blößen, daß er von seinem böszüngigen, ge­
wandten Gegner Vogt übel - zugerichtet wurde. Nach ihm erschien eine 
große Zahl von Verteidigern auf dem Kampfplatze, wovon jedoch die 
wenigsten so weit mit der Naturwissenschaft bekannt waren, um dem Gegner 
seine Trugschlüsse oder falschen Voraussetzungen nachweisen zu ckönnen. 

Die Materialisten behaupten, wie schon angeführt, daß das ganze 
Object der Theologie und des Cultus aus zufälligeu Hirnschwingungen 
entstanden, also im eigentlichen Sinne des Wortes ein Hirngespinst sei, sie 
berufen sich dabei auf Thatsachen, die nach ihrer Ansicht unerschütterlich 
sind. Betrachtet man die Sache aber bei Lichte, so gehen sie nicht sowohl 
von diesen, sondern gleichfalls von Dogmen aus, obgleich sie so heftig gegen 
solche schreien, und die ihrigen haben nicht einmal die geschichtliche Basis 
für sich. I h r Fundamentaldogma „Kraft uud Stoff sind untrennbar" ist 
ganz willkürlich von der materiellen Natur aus das Gebiet des Geistes 
übertrage«, also in dieser Beziehung untergeschoben worden. J a selbst in 
ersterer ist diese Verbindung keineswegs so sehr enge, denn obgleich die 
Kraft immer von einem Stoffe ausgeht, kaun diese doch weit in die Ferne 
wirken und den Stoff überholen. Sollte man aber in Zweifel ziehen, daß 
überhaupt eine Wechselwirkung zwischen rein Geistigem und Materiellem, 
also Räumlichen uud Raumlosen stattfinden könne, so sehe man sich doch 
nach Analogien in der Natur selber u m , wo doch u. a. wägbare Stoffe 
aus den unwägbaren Aether einwirken. Was aber den zweiten Hauptsatz 

1 3 " 
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fener Materialiften au belangt, daß alles Geistige nnr in Bewegung/» des 
Hirns seinen Grnnd finde, so ist dieser rein hypothetisch zn nennen, weil 
die Physiologie des Gehirns noch völlig im Dunkeln liegt, wir wissen nnr 
davon, daß es beim Dcnkgeschäft vorzugsweise thätig ist. Fürwahr, wären 
die Theologen, so wie das große Publikum etwas vertrauter mit de» Na< 
tnrwissenschaften, so würde dieser vulgäre Materialismus ihueu als eiue 
müßige Absurdität erscheiueu. Ebenso nützlich wäre den Theologen dieses 
Studium deshalb, um überall die richtige Stellung zn der wahrhaft ezacteu 
Raturforschung zu gewinne». Wie verträgt sich zum Beispiel die Anficht 
von einem Neubeleben der stofflichen Bestandtheil« uusers Leibes mit der 
Thatsache, daß die materiellen Ueberrcste des Menschen durchaus iu deu 
Woß<n HaushM d n Na tm überMeu, so d«ß «im Reihe vou Geuerationen 
dieselben Mchffe zum Aufbau ihres Körpers verwende»; ober was soll ein 
ZooWg dazu sagen, wenn <r liest, daß dem Urmenschen und dem jeuseitigeu 
Verklärten Bauchrivpen zukämen, — wie Professor Hoffmauu iu seinem 
Gchriftbeweis darthun wi l l , — da doch diese Knochen nur bei den niedrigsten 
Formen der Wirbelihiere vorkomme», Vögel und Säugethiere sie aber 
nicht mehr besitzen. 

Bemerkenswerth ist, daß während die Materialiste» die Kraft als eiue 
bloße Eigenschaft der Materie auffasse», die dem Glaube» zugethaueu Na­
turforscher den Stoff vielmehr als eine eigentümliche Krafterscheinnng be­
zeichnen. Sie sagen: alle nuterschiedlicheu Eigenschaften der Materie seien 
nur eiue Summe vou Kräften und es sei irrthümlich solche» Kräftecompler. 
als etwas der Kraft Bei- oder Ucbergeord»etes zu betrachte». Damit 
zusammenhängend leuguet die eiue Partei deu Begriff des Organische» n»d 
sagt, das Thier und die Pflanze unterscheide sich in «ichts Wesentlichem 
vom Kryftal l ; dagegen »lacht die andere spiritualistische Partei Alles orga­
nisch. So sagt z. B. Bromme in seinem Atlas zu Humboldt's Kosmos: 
„ - ^ " - ^ Weil wber die Erde als ein Organen erschaffe» wurde, so eutwickeltc 
sie sich auch vom ersten Momente an organisch und in ihren ersteu Lebeus-
reHungen scheu lag die Bedingung zn alle» folgende» Erschei»»nge». Erde, 
Wasser nud Lust, i» denen sich das Lebe» des Erdgcmzeu ausspricht, die 
daher auch als die Orgaue desselben angesehen werden können nnd in 
mmntmbrochener lebendiger Wechselwirkung zn einander stehe», schiede» sich 
iu deu «rsten Momenten auf analoge Art, wie wir es noch stets bei jedem 
werdenden Embryo sehen; so traten auch, iu deu ersten Nudimeuteu wenig­
stens, die Unmittelbar mit der M a f f u n g bedingt^ Thätigkeiten in Wirksam-
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Kit — Acht und Wärme, maguetifch-eMchche Polar i tät , überhaupt Vd-
wegung und Rotation, es war Tag und Nacht! — Wie aber Land, Wasser 
und Luft sich schieden, waren auch die Bedingungen zu den Orgamsmen 
gegeben, die den Erdball zu bevölkern begannen, imd jebss Organ gab und 
empfing von dem andern und stellte wiederum in sich selbst eigenthümliche 
Producte dar. — Kein Organismus steht in einem Augenblicke vollkommen 
ausgebildet da, sondern es fand vielmehr die Gestaltuug des Festen aus 
dem Flüssigen stufen- und periodenweise statt; — ein Gleiches wird auch 
wohl, wie wir mit Gewißheit annehmeu können, beim Erdorganismus der 
Fall gewesen sein, wo es lauge Zwischenräume gedauert haben mag, bevor 
die Entwickelüng vollendet war; und diese Zeiträume wird man in Beziehung 
auf die ganze Lebensdauer der Erde als Tage bezeichnen können, wie es 
Moses in der Schöpfungsgeschichte that. Die Kosmogonie der Bibel, die 
unbestritten den Vorzug vor allen anderen Kosmogvnien verdient, erzählt 
einfach: Gott schuf die Erde; es ward Licht, Tag und Nacht; hierauf 
schied sich Erde und Wasser; es entstanden nun Pflanzen, dann die Thiere 
uud der Meusch, die Krone der Schöpfung u. s. w." — Wir haben diesen 
Passus angeführt, um zugleich einen der gesuchtesten Knotenpunkte der 
Theologie und Naturwissenschaft, die Schöpfungsgeschichte, zu berühren. 
Außer dem angeführten Schriftsteller haben viele das gleiche Theml MistiuS 
auf ähnliche Weise behandelt, dabei ist vielfach von den Naturforschern 
vergessen worden, daß kein Gelehrter sich sein Resultat und seinen Schlußsatz 
vorher abstecken sollte, denn gesetzt auch, dieser Satz wäre ganz richtig, so 
könnte es ihm immer noch gehen wie einem Schulknaben, der das gegebene 
Fncit richtig heransbringt, nichts destoweniger aber eine grundfalsche Rech­
nung liefert; die Theologen aber mögen ihrerseits bedenken, daß die Bibel 
nimmer ein naturwissenschaftliches Lehrbuch ist. 

Wie schou früher besprochen, feierte die P h i l o s o p h i e einen Haupt­
triumph darin, daß sie die Naturwissenschaft unter ihr Gefolge zahlte und 
Baco's solide Inductionsmethode fast vergessen wurde auf dein breiten, 
bequemen Wege des Schelling'schen uud Hegel'scheu Systems. Gerade 
aber durch die exacte Naturforschung hat sie numnehr eine eclatante Nieder­
lage erlitten. Alles strömte in den letzten Iahrzehnden der glänzend in 
Mode gekommenen Naturkunde zu, Studirende und Dilettanten füllten ihre 
Hörsäle nnd die Professoren der Philosophie saßen da, wie weiland Iere-
mias aus den Trümmern von Jerusalem; kaum, daß in der letzten Zeit 
eine geringe Steigerung des Interesses bemerkbar ist, man ist noch immer 



198 Die Naturforschung der Gegenwart und ihr Einfluß 

geneigt, die Schüler der reinen Philosophie wie eine Race Spinnen zn 
betrachten, welche ihr weitschichtiges lnftiges Gewebe nur ans sich selber 
entwickeln, — und nicht ganz mit Unrecht. Aber gerade die, welche am 
eifrigsten in solchem Tadel sind, wären nicht unpassend mit den allerdings 
steißigen Ameisen zu vergleichen, die aber doch nur wenig geordnetes rohes 
Material anhäufen. Der richtige Standpunkt möchte am Ende der sein, 
nach welchem der betreffende Gelehrte der Biene gliche, welche mit solidem 
Material einen symmetrischen und harmonischen Ban aufführt, 
-ni W blieb indeß nicht dabei> daß die Naturforscher durch Ueberflügeln 
Md'Zgnoriren der Philosophie die Theilnahme entzogen, sondern die ge­
nannten Materialisten drangen anch in ihr verödetes Gebiet ein und wollten 
auf ihre Art eine <neue Philosophie herstellen, welche aber im Wesentlichen 
bei allem Pomp und aller Breite ans eine trostlose VerminunH nud Ent-
ws-rdigung alles Geistigen himmslnuft. Am Wunderlichsten ist dabei die 
Inkonsequenz, mtt der sie znerst behaupten: die Annahme von etwas har­
monisch'Geistigem, ja von jeglicher Planmäßigkeit in dem Weltall, sei eine 
leere Täuschung, Alles sei durch bloße« Zufall gewordeu wie es sei, uud 
könne aus jede beliebige Art anders sein, — wie wunderlich, wenn sie erst 
dieses behaupten und somit ihrer eigenen Einsicht ein völliges Ungültigkeits­
und Armuthszeugniß ausstellen, sich dann aber vermessen der Welt ein 
wahres System und ein neues Evangelium zu geben, — und wenn diese 
exaeten Leute so sehr der Gedaukeuschlüsfe entbehren können, wie es unmögi 
lich iD , so dürste man doch noch die bloßen Beobachtungen iu Zweifel 
ziehtn, demr wer bürgt ihnen, daß ihre nach dem eigenen System zufällig 
gewordenen Simesorgaue richtig beobachtet, daß die Wirklichkeit n W ganz 
anders ist, wie sie sie wahrnehmen, daß sie besser sehen als die Heuschrecken, 
denen wahrscheinlich alle Gegenstände mosaikartig erschemeU.-

? Die- bedeutenden neneren Philosophen sind entweder bloße Eklektiker, 
wie z. B . Trend.etenburg, oder sie bewegen sich vorzugsweise auf dem hi­
storischen Standpunkte, wie Kuno Fischer, — bei einem zu erwartenden 
neuen Aufschwünge wird die reine Speculation durchaus ihren Corrector 
an den Thatsacheu finden und der Philosoph wird im Besitze der Resultate 
aller reinen Wissenschaften sein müssen, dadurch wird Me ptziwsüphWe 
Sprache an Klarheit, der Begriff an Bestimmtheit gewinnen, es wird V i M 
für das ganze.Reich des Wissens Aehnliches errungen^ werden, wie der 
Kosmos für die Naturwissenschaften. 

Es. kann nicht unsere Ausgabe sein, den Eiufluß der Naturwissenschaft 
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auf die M e d i c i n zu bespveMi, da letztere dmchaMztlMemintegrirenden 
Theil der ersteren geworden ist. Veunittelst der Heilwisseisschaft ist aber 
ihr Einfluß aus die ZRisprudenz wichtig geworden, Indem die MriHMchb 
Mcdicin zur Aenderung mancher Anschanungen wirkte, oft aber ist sie dadurch 
in ungelöste Probleme Hineingerathen, wie z. B . in die Frage über die 
Zurechnungsfäbigkeit der Angeklagten bei Criminaluntersnchuugen. Anderer­
seits« wurden das'Mlroswp und die chemische Analyse zu den aufklärenden 
Hülfsmitteln, mrn kann jetzt entscheiden, ob etwaige Blutstecke von Thier-
oder^ Menschenblut henühren; unlängst befreite das Mikroskop einen 
Juden, der lange Gefängnißftrafe erlitten hatte durch fälschliche Verur­
tei lung wegen Verkaufs baumwollener Stoffe statt leinener, und durch 
Ehrenberg's Hülfe gelang es einen diebischen Officianteu zu ermitteln, der 
auf der Eisenbahnstation eineu Geldsack geleert uud wieder mit Saud ge­
füllt hatte. Ellenberg untersuchte deu Saud uud bestimmte uach den I n ­
fusorienschalen deu O r t , wo dies Verbreche» vorgenommen war. Wenn 
sich Manche für dieses Gebiet viel von einem Aufschwung der Schädellehre 
versprechen, so müßten doch erst in den Fundameuten derselben nmgestaltende 
Entdeckungen gemacht werden. I n ihrer gegenwärtigen Form entbehrt sie 
so sehr eines wirklich wissenschaftlichen Grundes, daß sie anch bei der 
größten Ausbildung z« argen Täuschungen Veranlassung geben könnte, — 
uud selbst so geübte Beobachter, wie jener französische PHrenolog, der auf 
den Galeeren nach der Schädelbildung alle die aussuchte, welche wegen 
Nothzucht verurtheilt waren, würdeu kaum zu einem entscheidenden Aus­
spruch bei einer Verurtei lung zuzulassen sein. 

Die Geschichtsforscher haben durch die Naturkunde eine außerordeutliche 
Belebuug ihrer Wissenschaft zu verdanken, denn der menschliche Wille und 
menschliches Thun sind uur bedingt frei, und selbst die GesammHeiten der 
Indiv iduen, welche wir Nationen nennen, wurden in ihrer Entwicklung 
und ihrer Stellung zu einander wesentlich beeinflußt durch die natürlichen 
Verhaltnisse ihrer Wohnstätten. So ist es klar, daß weder der in der 
Kälte verkümmerte Bewohnlr der kalten Zone, noch die iu ihren Leiden­
schaften überreizten Racen zwischen den Wendekreisen die Geschichte bilden 
konnten, uud hinsichtlich der Kulturvölker hat man nunmehr alle die Be-
dingnngen wohl erwogen, welche ihre Unterschiedlichkeit hervorbrachteu: die 
Configuratiou der Länder, die Producte derselben, die meteorologischen 
Verhältnisse n. s. w. 

Die Sprachforschung findet in der Naturgeschichte der Menschen d. i . 



I M Die Nat-urfprfchullg der Gegenwart und ihr Einfluß ?c. 

in. seinen charakteristischen Schädel- nnd Gesichts bildnngen sehr wichtige 
MngeMge M bje MMndnng der Sprachvorwandtschastcn, so wie es uock 
<in Aussicht steht, daß eine feinere vergleichende Physiologie des Stimm­
apparates eine schätzbare Zugabe znr vergleichenden Sprachforschung geben 
wird. Recht umgestaltend wirkte die allgemeiue Richtung auf die Natur 
und ihr« Wissenschaft auf die Kunst, zumal in der Malerei und Bildhauerei. 
M n hat das Herauskehren des blos Naturlichen auch hier deu Natura­
lismus genannt im Gegensatze zn dem Idealismus, welcher vorzugsweise 
geistige Momente darstellt. Unter den älteren Schulen war die niederlän-
dische fast die einzige vorwiegend naturalistische, jetzt überbietet dieses Ele­
ment fast das idealistische utch überall stützt man sich auf die Vollkommen­
heit der Natur au nud für sich, und man glaubt das Veste geleistet zu 
haben, wenn man sie nach Form und Farbe photographifch getreu darstellen 
kann. Für die Malerei mag diese Richtung neben der großartigeren geisti­
gen Prodnctiou der Idealisten noch eiu gewisses Recht haben, die Bi ld­
hauerei aber, die von Alters her vorzugsweise deu Nimbus des Idealen 
besaß, sollte ihre Mission für das rein Schöne nicht dem blos natürlich 
Wahren opfern. Wie weit man sis) hierin verirren konnte, zeigen nnter a. 
die Darstellungen des namhaften Bildhauers van Hove, dessen Werke auf 
der allgemeinen Weltausstellung iu Paris mit der goldenen Medaille ge­
krönt wurden. Man sehe nur seine symbolische Figur „die Rache". Aller­
dings ist sie völlig natürlich, jede Muskel lebt und Bewegung und Züge 
drücken ausschließlich diese Leidenschaft aus. Diese ist aber iu so niedriger, 
gemeiner, thierischer Art dargestellt, das Ganze trägt so sehr den Charakter 
ekelhafter Bestialität, daß der Beschauer sich beleidigt abwendet. 

Natnrwahrheit ist unerläßliche Grundbedingung jedes Kunstwerkes, es 
ist aber nicht sein höchster Zweck, das geistige Walten im Menschengeschlechte 
steht über jeder Natur und ein verschönernder sittlicher Zug soll auch durch 
die Darstellungen des Böseu geheu. Verhehlen wir es uns überhaupt uicht, 
groß und wunderbar ist die Natur, größer aber ist die Majestät des Geistes. 

Dr. C. H e m p e l . 
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Veber die Freiheit der Arbeit. 
(Russki Westnik April 1860.) 

Aus den im März d. I . von Gustav de Molinari in Moskau 
gehaltenen öffentlichen Vorträgen. 

^ m Alterthun! gab es für das Individuum keine Freiheit und es konnte 
auch keine geben, Sie wnrde der allgemeinen Sicherheit zum Opfer ge-
bracht, weil die Gesellschaft vorzugsweise auf die Abwehr der Angriffe äuße­
rer Feinde bedacht sein mußte. Alle Klassen der Bevölkerung mußten sich 
einer Menge von Leistungen und Verpflichtungen unterziehen, welche, weil 
gewissermaßen ein ununterbrochener Belagerungszustand bestand, die Besei­
tigung fortwährend hereinbrechender Gefahren bezweckten. M i t den Fort­
schritten der Gestttnng nnd dem Aufhören der Barbareneinfälle trat ancb 
eine neue Ordnung der Dinge ein; die Opfer, die der Staat bisher von 
seinen Angehörigen gefordert hatte, verloren ihre Bedentnng nnd die indi­
viduelle Freiheit kounte wieder in ihre Rechte treten. 

Kann der Fortschritt, den diese Verändernng involviere, überhaupt in 
Frage gezogen werden? Is t es ein Fortschritt, daß der Mensch sich frei 
bewegen, frei denken, handeln, arbeiten und austauschen kann, oder ist es 
keiner? Wer weiß es nicht, daß diese Frage der Gegenstand einer Con-
troverse ist, daß diese Frage zur Stunde noch zu den offenen gehört, daß 
es einander diametral entgegengesetzte Antworten ans dieselbe giebt? Die 
Freiheit der Arbeit hat der Gegner viele, die sie einstimmig anklagen, die 
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Anarchie in ihrem Gefolge zn haben nnd auflösend ans die Bande der Ge­
sellschaft zn wirken. Nur die in Bezug auf die Modificationcn dieser Frei­
heit gemachten Vorschläge weichen von einander ab: die Einen wünschen 
Erneuerung des alten Systems, die Andern wollen die Freiheit bis zu 
einem gewissen Grade bewahren, nur soll sie einer festen Ordnung, einer 
Controle, der Verwaltung unterworfen sein, nnd dieser letzteren wird dann 
große Weisheit nnd nnermüdliche Thätigkeit zugemuthet; noch Andere eud-
lich — die Socialisten — beseitigen die Freiheit ganz nnbedenklich nnd 
rückhaltslos, indem sie den Staat zum allmachtigen Verwalter der Arbeit 
erheben und ihm die Vertheilung der Güter und des Reichthnms anheim­
stellen. 

Die Nationalökonomen nehmen die Freiheit der Arbeit gegen diese 
zahlreichen Gegner in Schutz und behaupten, daß die Freiheit nicht Anarchie, 
sondern im Gegentheil Ordnung in ihrem Gefolge habe, daß sie allein die 
höchste Entfastnng des Gewerbsteißes ermögliche, die Güter uud den Reich-
thum am gerechtesten vertheile, daß der Staat seine Pflicht erfülle, wenn 
er die Freiheit und das durch dcu Einzelnen erworbene Eigenthum sicher­
stelle, daß von dem Grade der Freiheit die Verbreitung von Wohlstand 
und Billigkeit abhänge. 

Der Hauptpunkt der Vertheidiguug, welche die Nationalökonomien für 
die Sache der Freiheit führen, liegt in dem Satze, daß, wenn das System 
der wirthschastlichen FrOheit hmrsche, die verschiedenen Interessen unwill< 
türlich nach Gleichgewi'cht und Harmonie streben; daß bei diesem System 
die Produttiou und Vertheilung der Güter mit dem größten Nntzen sür Alle 
geschehe ^ M i n d e r n Worten, daß es eine natürliche Gcsellschaftsordnnng 
gebe, welche dnrch das Gesetz des Gleichgewichts in gleicher Weise die 
physikalische Welt, auch die wirtschaftliche Welt beherrsche. 

I. 

Wenn jeder Alles, was er bedarf, für sich allein producirte, so würde 
die Frage über Ordnnng und Gerechtigkeit bei Vertheilung der Güter 
nicht auftauchen; jeder würde für sich arbeiten und nach Maßgabe feiner 
Arbeit und der Mitwirkung nnd Wirksamkeit der ihm zur Verfüguug ste­
henden Naturkräfte genießen. Aber bekanntlich ist dem nicht so. M i t den 
Fortschritten der Cultnr wird die Einzelproduction mehr nnd mehr znr 
Ausnahme, die Arbeitstheilung zur Regel. Es wäre überflüssig, alle 
Vortheile der letzteren aufzuzählen. Wer weiß nicht, daß der Mensch, 
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welcher in dem großen Mechanismus der getheilten Prodnction arbeitet, 
10-, ja 100mal mehr hervorbringt, als wenn er allein mit eigener Arbeit 
seine Bedürfnisse befriedigen wollte? Aber* gerade diese Erscheinung der 
Arbeitsteilung führt ans die Frage, die hier erörtert werden soll: wie in 
einem solchen System Ordnung bei der Produttion, Gerechtigkeit bei der 
Vertheilnng der Güter, möglich sei? 

Betrachten wir zuerst die Productiou. Sie bedarf der Arbeit und 
des Capitals; drittens der Natnrkräfte, die Naturkräftc sind aber nur 
Capitale besonderer Art. Damit die Production unaufhörlich wirke, ist es 
nöthig, daß ihre Resnltate zur Erhaltuug der für sie erforderlichen Arbeiter 
nnd Hülfsmittel hinreichen, d. h. es ist nöthig, daß die Kosten der Pro-
dnction gedeckt werden. 

Hier sind drei Fälle möglich: entweder die Resnltate der Production 
siud uuzureicheud zur Dcckuug der Unkosten, dann mnß die Producliou nach 
Verlans einiger Zeit eingestellt werden; oder Production nnd Kosten wiegen 
einander anf; oder die Production gewährt einen Ueberschnß über die darans 
verwendeten Kosten; dann wird sie nicht bloß fortgesetzt, sondern weiter 
entwickelt, vermehrt werden können. Die Resnltate der Prodnction sind 
verschieden: für deu Laudwirth ist es die Ernte, für den Winzer die Lese, 
für den Gewerbetreibenden sind es Fabrikate nnd Manufacte. Die Arbcits-
theiluug verwaudelt diese Erzeugmsse iu Geld. Die Summe, welche der 
Producent durch deu Tausch erhält, muß die Kosten der Prodnction decken, 
und wo möglich einen Ueberschnß über dieselben gewähren. 

Nur durch den Tcmschverkehr sind diese Resnltate der Production möglich 
nnd dies führt nns anf die Vertheilnng der Güter. Hier begegnen wir einer 
Thatsache, bei der wir einen Angenblick verweilen müssen: wir meinen das 
Angebot der Erzeuguisse, welche vou den Prodncenten auf deu Markt ge­
bracht werdeu uud die Nachfrage nach den erzeugten Gütern. 

,Anch hier giebt es drei Fälle: entweder übersteigt das Angebot die 
Nachfrage oder jenes steht im Gleichgewicht mit diesem oder endlich die 
Nachfrage übersteigt das Angebot. 

Diese drei Fälle sind möglich nnd kommen täglich anf den verschiede­
nen Märkten vor. Was ist der Erfolg? 

Der, daß der Preis, den man für die Güter erlangen kann, — der 
Preis, dargestellt dnrch die Münzmenge oder dnrch andere Güter, welche 
der Känfer hingeben wil l, — nach Maßgabe der Veränderuug in Nach­
frage und Angebot steigt oder fällt. Uebcrsteigt das Angebot die Nachfrage, 
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so fällt der Preis, im umgekehrten Falle steigt er; halten Angebot und 
Nachfrage einander das Gleichgewicht, so bleibt der Preis unverändert. 

Indessen — nnd dies ist eine- wichtige Thatsache, die zugleich die 
Hauptgrundlage der Theorie des wirthschaftlichen Gleichgewichts bildet — 
der Preis wechselt nicht mir nach Verhältniß der Veränderungen in Ange­
bot nnd Nachfrage, sondern in weit stärkerem Grade; wenn Angebot nnd 
Nachfrage sich in arithmetischer Progression verändern, so kann mall an­
nehmen, daß die Preise sich in geometrischer Progression verändern werden. 
Nehmen wir au, daß die Weizenernte des Jahres l.860 die des vorigen 
Jahres um '/,<, übertreffe, so würde der Preis nicht nm ' / . « , sondern 
wahrscheinlich lim V» sinken. Ebenso wenn umgekehrt die Ernte nm '/.« 
geringer wäre, so würde der Preis aller Wahrscheinlichkeit nach mindestens nm 
"/z steigen. Wenn es zuverlässigere nnd richtigere statistische Angaben über 
Prodnctwn und Tausch gäbe, so würde es möglich sein, ans allen Märkten 
nnd zn jeder Zeit die Veränderungen d-er Preise und ihr Verhältniß zn 
den Veränderungen der ans den Markt gebrachten Gütermenge darznstellen. 
George King hat hinsichtlich der Preisveränderungen des Weizens folgende 
Reg.el aufgestellt: . 

Wenn an der Ernte fehlt so steigt der Preis über den mittleren Satz um 

. / l 0 /»u 
2/ 8< 

/ w /10 

/ i o . / l 0 
4/ -iL/ 

/ I 0 / l « 
5/ 45/ 

Dieses Gesetz für den Preissatz hat bei jeder Art des Tansches An-
wenduug, wenn auch Einige das Gegelltheil behaupten. Mau hat z. B . 
den Einwnrf gemacht, daß die Preisverändernngen in Zncker nnd Kaffee 
bei einer Miserndte nicht so bedeutend seien als in Weizen. Das ist richtig, 
beweist aber nicht, daß die Ursache der Preisveränderung nicht nach dem­
selben Princip wirke; der Unterschied ist sehr einfach: Kaffee lind Zncker 
sind nicht so unentbehrlich wie Weizen, und die Erhöhung des Preises 
dieser Artikel vermindert notwendigerweise die Nachfrage, während diese 
bei einem so nnentbehrlichen Artikel wie Weizen nicht geringer werden kann. 
Weil eben bei entbehrlichen Gegenständen das Misverhältniß von Nach­
frage und Angebot nicht so groß werden kaim, so tritt auch keiue so beträcht­
liche Preisveräuderung ein. 

Ailch Capital und Arbeit siud diesem Gesetze für den Preissatz nnter-
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werfen. Die Wirkung dieses Gesetzes ist ganz besonders bei wirthschaft-
lichen Krisen wahrzunehmen. Da beobachten wir eine nnverlMnißmäßige 
Steigerung des Zinsfußes, wie denn z. B. in Hambnrg bei der letzten 
Handelskrisis derselbe von l'/?"/« ans 10 > stieg; in den Vereinigten 
Staaten war die Steigerung noch beträchtlicher, obgleich die Snmme der 
Kapitale dort gar nicht in demselben Verhältniß abgenommen hatte. Eben 
dieses gilt von der Arbeit. I n den Mittelpunkten gewerklicher nnd land-
wirthschaftlicher Production kann man täglich wahrnehmen, daß ein ge­
ringer Znwachs von Arbeitskräften, die zu Markte kommeu, eiu beträcht­
liches Siukeu des Arbeitslohnes znr Folge hat und umgekehrt, daß, wenn 
10 "/„ der Arbeiter den Markt verlassen, der Arbeitslohn mindestens um 
20 > steigt. 

Ist es aber richtig, daß eine gewisse Veränderung in Nachfrage und 
Angebot in Beziehung ans irgend ein Gut oder eiue Arbeit eiue viel be­
deutendere Veränderung in den Preisen der Güter oder der Dienstleistun­
gen znr Folge hat, so ist es in Aller Interesse, den Markt nicht mit Gü­
tern und Arbeitskraft zu überfüllen, das Angebot nicht so weit zu verstärken, 
daß es die Nachfrage übersteige. Es mnß vielmehr das Interesse eines 
Jeden sein, seine Erzengnisse nnd seine Arbeitskraft dort auszubieten, wo 
der Bedarf uach ihueu fühlbar ist, wo die Nachfrage das Augebot über­
steigt. 

Weuu unvorsichtige uud unerfahrene Producenten das Gesetz vom 
Preissatzc unberücksichtigt lassen nnd ihre Artikel einem bereits überreichlich 
versehenen Markte zuführen, so muffen die Preise in steigender Progression 
sinken nnd es tritt ein Zeitpunkt ein, wo die Preise die Kosten der Pro-
dnction nicht mehr decken. Die Folge davon ist, daß ein Theil der Pro-
dncenten zu vroduciren aufhört oder wenigstens die Production verringert. 
Damit verringert sich das Angebot so weit, daß endlich das Misverhältniß 
zwischen Angebot nnd Nachfrage völlig verschwindet. Uebersteigt die Nach­
frage das Angebot nnd erfolgt demnach ein Steigen der Preise, so ladet 
der dadurch erzielte Gewiuu zu vermehrter Production ein und diese Ver­
mehrung der Productiou muß ebenfalls dem Misverhältniß zwischen An­
gebot nnd Nachfrage ein Ziel setzen. 

Hieraus folgt, daß kraft dieses Gesetzes Angebot und Nachfrage in 
ihrem Verhältniß zu einander nach einer Ausgleichung streben nnd daß die 
Prodnction durch dasselbe geregelt wird. 

Sismondi hatte dieses natürliche Gesetz des Gleichgewichts nicht berück-
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f ichtst, als er in seinen „Muve-n ix pi-inch)«« äV><'anoinio >>«.1i!i<iuo." einen 
Schrei der Verzweiflung ausstieß, das System der Arbeitsfreibeit anfgab nnd 
mit der Schule der Socialistcn behauptete, daß die sich selbst überlasseue Pro-
dnction nicht Maß noch Grenze kenne; ganz besonders werde, meinte er, die 
durch Maschine» so schnell entwickelte Industrie den Markt mit ihren Erzeng­
nissen überschwemmen. Diese Besorgniß, diese Anklage, zn welcher der berübmte 
Nationalökonom durch sein Mitgefühl für die Massen getrieben wnrdc, die 
indessen seinem Herzen mehr Ehre macht als seiner Wissenschaftlich^, hat 
er in einem sehr cunnnthigen, dem Zauberlehrling Gothas entnommenen 
Bilde dargestellt, welches die Socialisten seitdem wie ein unwiderlegliches 
Argument wiederholt haben. Gleichwohl hat dasselbe mehr ästhetischen als 
wissenschaftlichen Werth. 

„ W i r erinnern nns" , erzählt S ismondi , „ in unserer Kindheit ein 
Märchen von einem Maune gehört zu haben, welcher einen Zanberer be­
herbergte nnd ihn jeden Morgen einen Besenstiel ergreifen sah, dem er 
einige magische Worte zuflüsterte, worauf sich der Beseusticl iu ciueu Wasser­
träger verwandelte, welcher sofort die nö'tbige Anzahl mit Wafser ange­
füllter Eimer vom Flnssc herbeiholte. Einst stellte sich der Manu hinter 
die Thnr nnd tauschte auf die Zauberformel, mit welcher der Magier den 
Besenstiel verwandelte, konnte sich indessen diejenige nicht einprägen, mit 
welcher jener den Zanber bannte. Kanm war der Zanberer ans der Thnr, 
so machte der Mann den Versuch, ergriff den Besenstiel, sprach die Formel 
und sogleich eilte der iu einen Wasserträger verwandelte Besenstiel an den 
F lnß, kehrte mit Wasser beladen znrnck und wiederbolte diese Handlung 
so oft, daß alsbald der Wasserbehälter des Hanses überfloß nnd die ganze 
Stnbe nnter Wasser stand. „Genug," rief der M a n n , „halt ein!" aber 
der wafsertragende Besenstiel sah und hörte nichts: gefühllos nnd unver­
drossen schien er bereit den ganzen Flnß in das Hans zu schöpfen. Ber-
zweiflungsvoll griff der Mann nach der W und hieb anf den unerbittlichen 
Wasserträger ein; da sah er Brnchstücke des Besenstiels zn Boden fallen, 
aber alsbald erhoben sich dieselben, verwandelten sich in Wasserträger nnd 
eilten an den Flnß nach Wasser. Anstatt e i nes Wasserträgers hatte er 
nun deren vier, acht, sechzehn: immer mehr entstanden nnter seinen Hieben, 
um gegen seinen Willen ihre Arbeit zn verrichten. Der ganze Flnß wäre 
sicher in sein Hans ausgeschöpft worden, wenn nicht der herbeigekommene 
Zanberer den Spuk gebannt hätte." 

„Und doch ist das Wasser ein gntes Ding. Wie Arbeit und Capital, 
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so ist das Wasser unentbehrlich znm Leben. Aber selbst bei den besten 
Dingen gicbt es ein Zuviel. Zauberworte von Philosophcu gesprochen haben 
die Arbeit zn Ehren gebracht. Politische Ursachen, noch mächtiger als 
Zauberworte, haben alle Menschen in Gewerbtreibende verwandelt; sie 
hänfen ihre Erzeugnisse auf den Märkten noch schneller an als die Besen­
stiele im Märchen das Wasser herbeischleppten, ohne sich darum zu kümmern, 
daß der Wasserbehälter bereits angefüllt war. Jede neue Anwendung der 
Wissenschaft auf die Gewerbe schafft, gleich der Axt jenes Mannes, einen 
Arbeiter, zwei, vier, acht, sechzehn: die Production steigert sich mit 
einer maßlosen Schnelligkeit. Aber ist nicht bereits die Zeit da, oder 
kommt sie wenigstens nicht bald, wo man sagen mnß: es ist znviel?"*) 

Das ist geistreich und anmuthig, aber mehr aumnthig als richtig. 
Nach dem oben Gesagten ist es klar, daß, weun die Prodnction ihren 
regelmäßigen Weg geht, nicht leicht zuviel prodncirt werden kann. Aller­
dings giebt es bisweilen ein Znvicl in der Prodnctiou. Weuu unvorsich­
tige Prodncenten auf gut Glück produciren, so entsteht ein überfüllter 
Markt uud ciue Krisis. Dem Fehler folgt die Strafe anf dem Fnße. Ein 
geringer Znwachs an irgend ei'nem Erzengniß, das zu Markte gebracht 
wird, genügt, um ein beträchtliches Sinken des Preises nach sich zu ziehen 
nnd der schnell geschmälerte Gewinn des Prodncenten hört alsbald ganz 
ans, ja führt wohl gar zum Verlust der bei der Production aufgewandten 
Kosten. Deshalb richtet sich die Production nach dem Bedarf und das 
Gleichgewicht stellt sich, weun anch nicht ohne Verlust für die unvorsich­
tigen Prodncenten, wieder her. 

I n dem Maße, wie die Prodncenten die national-ökonomischen Gesetze, 
denen sie nntcrworfen sind, begreifen, werden sie auch besonnener nnd vor­
sichtiger werden nnd es vermeiden, Katastrophen, denen sie dnrch Ucber-
füllung des Marktes nnbedingt verfallen, herbeizuführen. Sie werden 
suchen ihre Prodnction nach dem Bedarf zn regeln und stets über den 
Stand des Marktes unterrichtet zn sein. Dies Bestreben hat in den letzten 
dreißig Jahren zn einer außerordentlichen EntMnng des Gewerbfteißcs 
nnd zur Öffentlichkeit im Handel geführt, welche jedem Beteiligten die 
Möglichkeit gicbt, jederzeit nnd mühelos den Stand und die Bedürfnisse 
des Marktes zn überblicken. Vielleicht war in der Zeit , als Sismondi 
schrieb, die Zanberformel noch unbekannt, welche den magischen Wasserträger 
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bannt. Jetzt kennen wir sie Alle nnd wenn einmal das Wasser uus über­
strömt, so müssen wir nnr nnsere Unvorsichtigkeit anklagen, weil wir mit 
mehr Sorgfalt nnd Aufmerksamkeit die Ueberflnthnng hätten verhüten können. 

Dasselbe Gesetz des Gleichgewichts, welches die Productiou regnlirt, 
trägt auch zur gerechteren Vertheilung des Reichthums bei. I n Folge dieses 
Gesetzes kann der Gewinn einer Art Production oder Arbeitsverwendung, 
wenigstens ans normale Weise, nie den Gewinn in den übrigen Zweigen 
des Gewerbfleißes dauernd übersteigen. Jeder Zweig der Prodnetion er­
fordert ein Zusammenwirken von Arbeit nnd Capital. I n jedem Pro-
dnctionszweige besteht also eine Nach f rage nach Arbeit nnd Capital. 
Andererseits besteht ein fortwährendes A n g e b o t von Arbeit nnd Capital. 
Offenbar werden die Arbeiter, nnd Capitalisten, wenn das System der 
Arbeitsfreiheit in Kraft ist, sich dahin wenden, wo sie die größte Ver­
gütung erhalten. Wenn z. B . die Tuchfabrication großen Gewinn ab­
wirf t , die Nachfrage nach Tnch steigt und der Gewinn bei diesem Pro-
ductionszweige größer ist als der iu alleu übrigen Iudustriezweigeu, so wird 
unzweifelhaft die Tuchvroductiou immer mehr Capital nnd Arbeit an sich 
locken nnd die Production nnd das Angebot steigen: in Folge desseu wer-
deu die Tuchpreise sinken uud der Gewiun sich so lange vermindern, bis 
jene wie dieser das Niveau der andern Industriezweige erreichen. Bisweileu 
ist in solcheu Fällen das Zuströmen von Arbeit und Capital so groß, 
daß der Gewinn unter das Niveau der andern Industriezweige herabsinkt, 
aber dieses ist eiu bloßer Uebergangszustand, denn Capital und Arbeit 
werden dann sogleich auf andere Industriezweige übcrgeheu, bis wiederum 
das Gleichgewicht hergestellt ist. 

Es ist also unrichtig zu meiueu, daß, wenn man die Menschen sich 
selbst überließe und ihnen die Freiheit gäbe nach ihrer Willkür zu haudelu, 
zu arbeiten uud auszutauschen, das unvermeidliche Resultat davou Uuord-
uuug uud Anarchie in der Production, Ungleichheit und Ungerechtigkeit in 
der Vertheilung der Güter sein müßte. Es ist eine irrige Meinung, daß 
es iu der wirtschaftlichen Welt nicht ebenfalls einen Regulator gebe, wie 
in der physikalischen. Die wirtschaftliche Welt wird durch das Gleichge­
wichtsgesetz regiert, welches -Orduuug und Gerechtigkeit hervorbringt, und 
wenn uus die Systematiker für die Organisation der Gesellschaft, die nach 
ihrer Meinung sich auflöse nnd uutergehe, Pläue entwerfen, uur weil sie 
die Kräfte uicht wahrnehmen, welche die Gesellschaft in der ihr von der 
Vorsehnng vorgeschriebenen Lanfbahn erhalten, gleichen sie da nicht Kiu-



Ueber die Freiheit der Arbeit. 209 

der«, welche bei Mond und Sternen keine sichtbare!! Stützen wahrnehmen, 
beim Anblick von Sternschnuppen erschrecken nnd znr Erhaltung des Firma­
ments kleine Stutzen zn bauen anfangen? 

I I . 

Wir gehen zur Auweudung der hier erläuterten Theorie über. Alle 
Monopole sind ans die Beobachtung gegründet, daß die Steigerung der 
Preise durch Vermindernng der angebotenen Gütermenge sehr beträchtlich 
sei. Deshalb brauchen die Mouopol-Inhaber uoch nicht ausgezeichnete 
Nationalökonomen zn sein, aber sie sind tüchtige Praktiker uud besitzen das 
Talent, ans der politischen Oekonomie das ihnen Nützliche zu entlehnen. 
Es gab eine Zeit, wo alle Industrie- und Handelszweige im westlichen 
Europa das Eigenthnm besonderer Gesellschaften waren. Die Erfahrung 
hatte sie die Gesetze der Preisveräuderuugen gelehrt nnd sie wandten diese 
Erfahruug au, iudem sie die Production beschränkten, das Angebot ihrer 
Güter verringerten nnd alle Concnrrenz beseitigend, die ihren Berechnungen 
nachtheilig sein konnte, den Preis beliebig steigerten. Diese ans künstlich 
hervorgebrachten Mangel der Erzeugnisse beruhende Specnlation war in­
dessen oft von schlimmen Folgen, besonders wenn es sich nm unentbehrliche 
Dinge handelte. So konnten die Kornhandelsgesellschaften, indem sie ihr 
Angebot ein wenig verringerten, wahre Hungersnothpreife erzwinge'«. Daher 
das Mistranen und die Misgunst gegen sie, die sich auch dann noch erhielten, 
als das Monopolsystem anfgehört hatte, und die noch bis heute zuweilen 
hervortreten. Noch jetzt beschuldigt in thenern Zeiten die Masse die soge­
nannten „Aufkäufer" (iieoapÄi-surs), sie seien die Ursache der Theuerung, 
indem sie sich des Kornhandels bemächtigten und ä 1a Kausso speculirten, 
weil Thenerung durch Verringerung des Angebots entstehe. Dies ist falsch, 
weil bei dem System der wirthschaftlichen Freiheit ein solches Monopol in 
Beziehung auf einen unentbehrlichen Gegenstand durchaus uumöglich ist 
uud zwar ganz besonders wegen des lockenden Gewinnes, den ein solcher 
Handel seiner Eigentümlichkeit gemäß abzuwerfen pflegt. 

Auf dasselbe Gesetz vom Preise grüudeteu die Holländer im 16. Jahr­
hunderte ihr Monopol auf Colonialwaaren. Sie concentrirten nicht nur 
die Production von Gewürzen auf den Molnkken, sondern sie beschränkten 
zugleich dieselbe überhaupt, indem sie eine beträchtliche Menge von Nelken-
und Muskatnußbänmen vernichteten. Da das Angebot sich verringerte, so 
stiegen die Preise. Da geschah aber etwas, das die Monopolisten nicht 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Vd. IV. Hft, 3. 14 
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vorausgesehen hatten. Bei der Entbehrlichkeit von Gewürzen verringerten 
die hohen Preise den Begehr nnd die Preise sanken nngeachtet des Mono­
pols, dessen Inhaber somit ans den anfänglich gemachten Gewinn verzichten 
mnßtcn. 

I n Belgien traten die Inhaber der Steinkohlcngrnben von Mons zn 
einer Gesellschaft zusammen. Gegen die Concnrrenz mit dem Anstände in 
Belgien nnd selbst in Frankreich (wo die belgische Steinkohle nur die Hälfte 
des für englische bestehenden Zollsatzes zahlt) geschützt, verabredeten die 
Inhaber der Grnben von Mons eine Beschränkung der Prodnetion, nm 
dnrch Verringcrnng des Angebots die Preise in die Höhe zn treiben. Dies 
gelang anfänglich. Der Preis stieg von 7—8 Fr. ans 13'>2Fr. für 1000 
Kilogramm und die Gesellschaft gewann enorm. Aber diese hohen Preise 
spornten die Eutsaltnng der Stcinkohlcnansbcnte in den übrigen Grnben 
Belgiens uud Frankreichs, vorzüglich iu Charteren und Pas-de-Calais der-
maßen an, daß bald die Gesellschaft der Grnben von Mons mit einer 
Concnrrenz zn kämpfen hatte, deren Entfaltnng wesentlich von ihr selbst, 
zwar derartig veranlaßt wordeil war, als wenn sie für die Stcinkvhlenpro-
duetion eine Prämie von der Höhe des künstlich erzeugten Preises ausge­
setzt hätte. 

Von ähnlichen Umständen war die Emaneipation der Sklaven in den 
Colonien Englands begleitet, weil auch hier die ausreichende Kenntnist 
vom Gesetze der Preise, mangelte nnd dasselbe nicht gehörige Berücksichtigung 
fand. Wir erinnern mit wenigen Worten an jene Thatsachen. Die Zahl 
der Sklaven in den englischen Besitzungen, in Westindien, in Guyana, auf 
der Insel Mauritius, welche ganz besonders in Znckcrplantagen verwendet 
wnrden, bclief sich ans etwa 780,000. Ein lobenowerther Anfing von 
Großmnth veranlaßtc die englische Negiernng, die Sklaverei in den Colonien 
dnrch die B i l l vom 28. Angnst 1833 abznschaffen, wobei für die Sklaven-
besttzcr eine Entschädigungssumme von 20 Millionen L. St . bestimmt nnd 
eine Übergangsperiode von 4—6 Jahren festgesetzt wnrde. Diese Über­
gangsperiode bestand darin, daß die cmaucipirtcn Sklaven eine bestimmte 
Anzahl von Jahren in der Stellung von Lehrlingen bei ihren Herren ver­
bleiben sollten. Die Sklaven wnrden in zwei Massen getheill: ländliche 
nnd nichtländliche. Die Lehrlingszeit der erstereu sollte 0 Jahre, die der 
letzteren 4 betragen. Die Herren halten das Recht ihre Lehrlinge 45 Stun­
den in der Woche arbeiten zn lassen und wareil verpflichtet sie zn nnter-
halten. Zugleich wnrde ein Reglement entworfen, welches das Verhältniß 
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zwischen Herren nnd Lehrlingen nnd deren beiderseitige Rechte und Pflichten 
genau feststellte. Trotzdem war diese Lehrzeit eine überaus jammervolle. 
Die Lehrlinge, sicher die, Freiheit zu erlangen, zeigten sich undankbar und 
faul; die Herrcn'waren unzufrieden und besorgt; im Hinblick auf die sie 
bedrohende Zukunft schonten sie ihre Lehrlinge weniger als damals, wo sie 
ihre Sklaveu warem uud wo es ni ihrem cigeucu Iuteressc lag, die Arbeiter 
uicht über ihre Kräfte auzustreugcu. Endlich, nach einer Menge von 
Wirren uud Unruhen, welche dazu führten, daß iu dem größteu Theil der 
Kolonien der Uebergangszeitranm nach allgemeiner Uebereinkuuft auf 4 
Jahre für alle Lehrlinge festgesetzt ward (1. August 1834 bis zum 1. August 
1838), wurde die Freiheit vroclamirt. Die Beförderer der Emaucipation, 
auf die so oft bestätigte Thatsache sich stützeud, daß freie Arbeit vortheil-
hafter fei als unfreie, waren von der segensreichen Wirkung ihrer Bemü­
hungen überzeugt. Indessen sie täuschten sich, uud zwar weil die Arbeit 
uicht iu hiureicheuder Meuge auf dem Markte angebo ten wnrde. Die 
Neger verließen in hellen Haufcu die Plantagenarbeit, für welche zu schwär­
men sie allcrdiugs keine Veranlassung haben mochten, nnd der Arbeitslohn 
stieg in Folge des oben entwickelten Gesetzes zu einer Höhe, welche die 
Pflanzer rninirte. Zur Zeit der Ernte erreichte er in Iamaica den enor­
men Satz von 3—4 Rbl. Si lb. für den Tag. Viele Pflanzer konnten 
nnd mochtcu eiueu solcheu Arbeitslohn nicht bezahlen und ließen ihre 
Pflanzungen entweder ganz unbewirthschaftet oder schräukteu ihre Prodnctiou 
eiu. Dieses bewirkte natürlich eiue Vermiuderung der Nachfrage nach 
Arbeit nnd der Arbeitslohn sank auf einen mäßigen Satz herab. Pro­
dnctiou uud Wohlstaud waren indessen in so große Abnahme gekommen, 
daß die Ausfuhr aus Großbritauuien nach Westindien sich in der ersten 
Periode der Emancivation um 17 1a verringerte. 

Es wäre nicht schwer gewesen dieser Krists vorzubeugen, weuu zu 
diesem Zweck das Gesetz, das dcu Preis normirt, früher berücksichtigt worden 
wäre. Bei besserer Eiusicht iu deu Sachverhalt, iu die Neigungen der 
Schwarzcu uud iu ihr Verhältuiß zu ihreu Herreu hätte man die wirth-
fchaftlichc Lage, welche der Emancivation folgen mnßtc, voraussehen und, 
ohne die Emancivation hinauszuschiebeu, Maßregeln zur Verhütung der 
Krists ergreifeu können. Diese Maßregeln konnten dreierlei Art sein: 
1) Steigerung der Intensität der Bewirthschaftuug, Vervollkommnung der 
Verkehrsmittel, Einführung von Maschinenkräften statt menschlicher iu 
großem Maßstabe, 2) gntc Behandlung der Freigelasfenen, um sie nach 
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Möglichkeit bei den Plantagen festzuhalten, von denen eine schlechte Be­
handlung sie nothwendig vertreiben mußte, 3) Uebersiedelnng von Reserve­
arbeitern in die Colonien. Wären diese Mittel zur Vorbeugung des Aus­
falles der Arbeitskräfte zeitig, d. h. während der Übergangsperiode ange­
wendet worden (in 4 Jahren konnte nach allen drei Richtnngen viel ge­
schehen), so wäre kein Allsfall in dem Angebot von Arbeitskräften nnd 
mithin keine Krisis erfolgt, und da eoteriZ rmridus freie Arbeit vortheil-
hafter ist als unfreie, so hätten die, Reformen für Alle insgesammt und für 
jeden Einzelnen nnverhältnißmäßigen Nutzen gebracht. 

Zn spät, als die Krisis schon ausgebrochen war, sahen die Pflanzer 
ihren Fehler eili und griffen zu abhelfenden Maßregeln. Sie bemühten 
sich, deu Landban und die Verkehrsmittel zu verbessern uud riefen freie 
Arbeiter herbei. Daß sie die Neger besser zu behandeln angefangen hätten, 
kann man eben nicht sagen, da die jährlichen Rechenschaftsberichte über die 
Sklavenemaucipation ein dentliches Zengniß dafür ablegen, daß das Be­
nehmen der Pflanzer in dieser Beziehung anch hellte noch lange nicht irgend 
befriedigend ist: man kann böse, durch das System der Sklaverei einge­
bürgerte Allgewohnheiten nicht mit einem Male ablegen, nicht über Nacht 
sich die Sitten der Freiheit aneignen. Gewiß ist, daß die Pflanzer, weuu 
sie die Neger schlecht behaudeln, sie von der Plantagcnarbeit verscheuche.», 
ganz besonders sich selbst schaden, indem sie eine Vcrringcruug des Ange-
bots voll Arbeit uud in Folge dessen eine Steigeruug des Arbeitslohns 
veranlassen. Gewiß ist ferner, daß z. B. die Insel Mauritius, wo man 
den Ausfall der Arbeitskräfte sehr schuell durch Zufuhr bengalischer Kulis 
hatte heben können (es wurden gegen 70,000 Rescrvearbeitcr hingeschafft), 
nur schwach von der Krisis berührt wurde, daß dort die Productiou uicht 
abnahm, sondern sich erweiterte nnd daß die Insel jetzt blühender ist als 
zur Zeit der Sklaverei. Zeigt diese Thatsache nicht, daß die Sllavcneman-
eipatiou überall mit Erfolg hatte ausgeführt werdeu können, wenn die 
Pflanzer sich gehörig aus dieselbe vorbereitet hätten, uud darf man, wenn 
diese Reform auch nicht immer zn den gewünsch teil Resultaten geführt hat. 
darum die Freiheit auklageu, oder müssen uicht vielmehr diejenigen, die 
nicht mit ihr nmzugehen verstanden, angeklagt werden? 

Auch in de» Vereiuigteu Staate», wo die Sklaverei die Hauptursache 
wirthschaftlichcn Zurückbleibens ist nnd mit einer schrecklichen politischen 
Gefahr droht, könnte die Emancipation große Vorthcile darbieten. I n den 
südlichen Staaten leben 4 Millionen Sklaven, die besonders znr Banm-
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wollencnltur verwendet werden und einen Werth von etwa 3 Milliarden fr. 
revräsentiren. I n diesem Theile der Vereinigten Staaten eben so wie auf 
den englischen Antillen ist viel Boden nnd wenig Arbeitskraft. Tritt dort 
die Emancipation ein, so durfte in den Arbeitskräften für die Pflanznngen 
eine bedeutende Verringerung des Angebots eintreten, der Arbeitslohn ins 
Ungemessene steigeil, die Production abnehmen. Freilich würde eiue solche 
Verringerung der Productiou weniger deu Produccnteu schaden, die in der 
Höhe der Preise, für die verringerte Menge Entschädigung finden könnten, 
als vielmehr den Fabrikanten uud Arbeiten,, die sich mit Spinnen und 
Weben beschäftigen, von den Consumenten, welche unter der Theuerung 
sehr leiden müßten, gar nicht zn reden. Es kann indessen unzweifelhaft 
eine solche Krisis um so leichter verhütet werden, als es in Nordamerika 
sehr leicht ist Arbeiter zur Herstellung von Rohprodncten vom Auslande zu 
begehen. Man darf diese nicht in Enropa suchen — die Erfahrung lehrt, 
daß Europäer sich nicht für die Arbeit im Süden eignen, — fondern in 
Asien: in Indien nnd besonders in China. Die Chinesen haben bereits 
begonnen, trotz des schlechten Empfanges, der ihnen zn Thcil geworden, in 
großen Massen nach Calisornien überzusiedeln, man mnß nnr die große 
Bewegung nicht hemmen, welche dieses betriebsame Volk an das Südnfer 
des amerikanischen Continents treibt. Dasselbe wird in den südlichen 
Staaten eine ausgezeichnete Grundlage der agrarischen Bevölkerung abgeben 
nnd dort die Rolle übernehmen, welche die I ren und Dentschen in den 
nördlichen nnd östlichen Staaten spielen. 

Leider wollen die Pflanzer nichts von der Emancipation hören nnd 
gehen, um ihr Gewissen zn beschwichtigen, so weit, die Neger nicht für Men­
schen zn halten. So stößt denn die Emancipation im Süden ans nnüber-
steiglicbe Hindernisse nnd selbst im Norden trägt das Vorurthcil der Nace 
und Farbe dazu bei, daß die Bedeutuug der vorbeugenden Maßregeln, 
namentlich die Uebersiedelnng von Asiaten verkannt wird. 

Der bekannte Reisende F. Olmsted, welcher vor einigen Jahren die 
südlichen Pflanzungen bereiste, macht in dieser Beziehnng überans interessante 
Mitthcilnngen, welche die Ansicht bestätigen, daß selbst im Süden auch 
jetzt noch der Vorthcil der freien Arbeit in die Angen falle. 

Seine Untersuchungen führen zn dem Schlüsse, daß die einzige Ursache 
des langsamen Fortschritts in Virginicn im Vergleich mit den nördlichen 
Nachbarn der Unterschied in den Arbeitssystemen sei. Früher nahm Vir-
ginien sowohl in Rücksicht ans Wohlstand als auch cmf politische Bedeutung 
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die erste Stelle ein; jetzt ist es in crsterer Beziehung auf die fünfte Stelle, 
in der zweiten auf die vierte herabgesunken, trotzdem das Klima in Virg i -
nien schöner nnd fruchtbarer ist als iu den Staaten, welche es in materieller 
nnd politischer Bedentnng überrageu. Aber diese ungünstige Verändernng 
ist eine Folge der Revolntionsperiode. Olmsted glaubt durch Vergleichnng 
des Werthes der freien Arbeit mit dem der uufreicn die Ursache» dieser 
Veränderung gefunden zu haben. Die Sitte, des Vermiethens von Negern 
ist iu Virgiuieu sehr verbreitet. Wer einen Arbeiter besitzt, den er ent­
behren kann, erhält 120 Dollars (150 Nbl. Silb.) jährlich für denselben, 
wenn er ihn vermiethet, wobei der Miether die Verpflichtung hat den 
Sklaven mit Nahrung, Kleidung und Wohnnng zn versorgen. Dafür 
kann man in New-Uork einen amerikanischen Arbeiter miethen. Ir länder 
und Deutsche nhalten bis zn 108 Dollars jährlich (11 Nbl. 25 Kop. S . 
monatlich), müssen sich aber selbst kleiden und erhalten nnr die Kost von 
ihrem Brotherrn. So stehen die P r e i s e der freien nnd unfreien Arbeit; 
von der Q u a l i t ä t dieser uud jeuer gicbt folgende Schilderung einen 
Begriff. 

„Herr Griskoe aus Petersburg in Virginieu, so erzählt Olmsted, 
theilte mir mit, daß er die ans ein mit Getreide besäetes Feld verwendete 
Arbeit genau berechnet habe. Ans jeden tüchtigen Arbeiter kam '^ Aere. 
Die Ernte lieferte nicht über 6 Vnshel vom Acre. Dagegen wnrde» im 
Staat Ncw-Iork unter gewöhnlichen Verhältnissen von gnten Schnittern 
20—30 Bushel vom Aere geerntet nnd jeder Einzelne hatte das Getreide 
von 2 Acres in einem Tage geschnitten nnd gedroschen." 

„Herr Griskoe wohnte zuerst in New-Iersev. Darnach wnrde ihm 
während seines Ansenthaltes in Virginien die Verwaltung einer großen 
Landwirthschaft übertragen, bei welcher Sklaven beschäftigt waren. Er 
machte dabei die Erfahrung, daß der Verlust von Getreide bei der Ernte 
in Virginien in Folge der Sorglosigkeit der Neger so bedeutend sei, daß 
derselbe dem Gewinn eines Farmers im Norden gleichkomme. Anch sagte 
er mi r , daß nach seiner ans genane Beobachtnngen gegründeten Ansicht 
vier virginische Sklaven, die mit gewöhnlicher landwirlbscbaftlicher Arbeil 
beschäftigt seien, durchschnittlich nicht so viel leisten als ein gewöhnlicher 
freier Arbeiter auf eiucr Farm in New-Iersey." 

Das Zeugniß des Herrn Griot'oc, wnrde von vielen erfahrenen Venlen 
bestätigt, mit welchen Olmsted zusammentraf. Anßer dein Verlust, den die 
Trägheit uud Sorglosigkeit der Neger ihrcu Herreil znfngt, erleiden die 
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letzteren durch die häufigen Krankbeiten, denen die Neger unterworfen sind, 
sehr beträchtliche Verlnste. Oft ist es allerdings Verstellung, die so meister­
haft gespielt wird, daß es selbst einem Arzte schwer fällt, den Betrug von 
der Wahrheit zu unterscheiden. Dann ist der Herr in der peinlichen 
Alternative den Sklaven trotzdem schonnngslos mit anstrengender Arbeit zu 
überbürden nnd dabei möglicherweise dessen Gesnndheit und Leben anfö 
Spiel zu setzen, oder zeitweilig ans dessen Arbeitskraft verzichten zn müssen. 
Dazn kommt die unfruchtbare Arbeit der Aufseher nud Verwalter. Alles 
dieses zusammengenommen läßt den großen Vortheil der freien Arbeit 
erkennen. 

Die Mittbeilungen Olmstcd's über die Lage der Neger in den süd­
lichen Staaten: Karolina, Georgien, Alabama u. s. w. stimmen mit deueu 
anderer unparteiischer Reisender überein. Unter gnten Herren sind die 
Neger allerdings znfrieden nnd glücklich, obgleieb körperliche Züchtigungen 
von allen ohne Unterschied verhängt werden. Leider giebt es indessen viele 
rohe nnd gransame Herren, nnter denen die Sklaven das härteste Loos 
erleiden. Theilt man die Arbeit den Negern in bestimmten Portionen zu, 
so suchen sie ihr Tagewerk sehr eifrig zn vollenden. Ebenso widerspricht 
der Eifer, mit welchem sie ihre Gärten uud Landstlickc bestellen, wenn sie 
deren Einlünfle selbst geniesten, der allgemein verbreiteten Meinnng von 
ihrer angeborenen nnd nnheilbaren Faulheit. Olmsted nrthcilt günstig 
über ihren Charakter nnd ihre Fähigkeiten. Er erwähnt ihrer Liebe zur 
Musik und ihrer Anlage für Mathematik. Die ersterc ist allerdings leicht 
wahrznnehmen, gleich den deutschen Arbeitern Pflegen sie gerne bei ihren 
Znsammenkünften zu singen. Als Beleg für ihre mathematischen Anlagen 
führt Olmsted die Regelmäßigkeit au, mit welcher die Neger die Reisfelder 
ohne alle technischen Instrumente in Vierecke thcilcn*). 

Gewiß kann die Sklavcnfrage sich im Laufe der Zeit durch die Gewalt 
der Verhältnisse selbstständig lösen nnd die Pflanzer können selbst bei der 
Emaneipation ihre, Rechnung finden. Ebenso gewiß ist es aber anch, daß bis 
dahin die Sklavenstaaten sowohl in Bezng auf Wohlstand als anch in sitt­
licher Bildnng stets hinter deu freien znrückbleiben werden uud stels besorgt 
sciu müssen, daß diese nnvermeidliche Veränderung, welche sie hinauszu­
schieben trachten, auf gewaltsame nnd verderbliche Weise eintreten uud eiue 
Erhebuug der Neger ihuen das Schicksal San-Domingos bereiten werde. 

)̂ ^ MN'iio^ in llic 8«n 1>li:n'(1 slavli 8llUe8, 1>̂ ' ^l'eclci'ic 0Im8l<^. Eine SclMlw 
Nmg von Briefen, gedmckt I8!>3 in d, Hc-w-VorK l)l,N^ limos. 
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Freilich halten die Fürsprecher der Sklaverei Sau-Domingo für eine Be­
stätigung ihrer Ansicht nnd behaupten, die Freiheit habe San-Domingo 
rninirt , indem der Betrag des auswärtigen Handels nach Abschaffung der 
Sklaverei von 350—400 Millionen ans 60 Millionen Franken gesunken 
sei. Bei dieser Ansicht hat man nnr die Kleinigkeit vergessen, daß die 
schwarze Nace in San-Domingo nicht znr Freiheit, sondern zum Monopol 
gelangt ist. Seit der Emancipation lassen die Schwarzen, nachdem sie sich 
zu Herren der schönen Inse l , auf welcher sie ehemals Sklaven waren, 
gemacht haben, die Weißen weder zum Landbesitz noch anch zu öffentlichen 
Aemtern zn. So ist denn die politische nnd wirtschaftliche Verwaltung 
der befreiten Insel ausschließlich in die Hände von Menschen übergegangen, 
die ihr Leben mit Lastentragen nnd am Pstnge verbracht hatten und anch 
nicht das kleinste Maß der Bildnng nnd der Kenntnisse besahen, welche ein 
so bedeutender Wirkungskreis erfordert. Es begreift sich, daß die Neger 
aus eifersüchtiger Fnrcht nnd Misgunst gegen die, Weißen sich dieses Mo­
nopol angeeignet haben, aber es entsprangen darans anch jene rohen Absur­
ditäten , welche Europas Spott erregt haben: jener schwarze Kaiser mit 
seinem Hofe von Grafen äe Kr N a r m o l ^ o , von Marquis clo I '^Kn^ul 
und vou Herzoginnen äs I r o n London; der Rnin dieser blühenden Kolonie 
war die Folge, wobei das System der Monopole, der Privilegien nnd des 
Papiergeldes zusammenwirkten. Wenn eine ähnliche Katastrophe Enropa 
beträfe und eine Revolution Land und Verwaltung in die Hände von 
Ackerknechten, Lastträgern und Fuhrleuten lieferte, wobei die höhereu Classeu 
vollkommen ausgeschlossen wären, kann mau da zweifeln, daß die Gesellschaft 
in einem solchen Falle schnell in Barbarei vorsinken würde? Wäre da die 
Freiheit anzuklagen? Würde da die Freiheit für eine solche Katastrophe 
verantwortlich zu macheu sein, oder uicht vielmehr das Monopol? 

III. ' 

Daß Gesellschaften, welche freie Arbeit geuießcu, sich schneller entwickeln 
als unfreie, ist in vielen Ursachen begründet, namentlich aber leiden die 
unfreien Gesellschaften immer nnd überall an zwei Mängeln oder zwei 
endemischen Nebeln: an der Trägheit nnd dem Geist der Verschwendung. 

Der Sklave ist seiner Natur nach träge nnd das ist erklärlich: er hat 
kein Interesse arbeitsam zn sein. ^Er arbeitet gezwungen nnd deshalb mög­
lichst wenig. Sein Herr leidet an demselben Nebel. Folgende vortreffliche 
noch vor der Emancipatwu von dem Reisenden Barrow entworfene Schil-
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deruug der Colouisten anl Cap der guten Hoffnung charakteristrt die Skla­
venbesitzer aller Länder: 

„Die Sklavenbefitzer am Cap der guten Hoffnung kennen kein höheres 
Vergnügen als der Muße zu Pflegen und ihren Appetit zu befriedigen. 
Essen, Trinken, Schlafen, Besuche macheu, stud ihre Hauptbeschäftigung. 
Für einen Mann , welcher der Aristokratie in der Colonie angehört, sind 
alle Tage gleich: er erhebt sich vom Bette, trinkt Kaffee, raucht seine Pfeife 
nnd geht dabei vor der Thüre umher. Um 9 Uhr wird tüchtig gefrühstückt, 
wieder die Pfeife geraucht, spazieren gegangen uud die Zeit bis zn Mittag 
mit Besuchen verbracht. Zu Mittag wird uoch reichlicher gespeist, daun 
geschlafeu, was bis 5 Uhr dauert. Darnach werden wieder 3—4 Stunden 
mit Nanchen, Trinken, Spazierengehen nnd Besuchen verbracht, woraus das 
Abeudesseu folgt. Bei diesem, das aus 10—20 Speiseu besteht, ißt uud 
trinkt der Pflanzer so stark, daß mau glauben muß, Alles, was er den 
Tag über gegesseu und gctrunkeu, habe uur dcu Zweck gehabt, seinen Appetit 
zu reizeu. So giebt sich der Vielfraß täglich seiner Faulheit hin und wird 
dick nud fett vom Essen nnd Schlafen." 

- „Völlerei uud Arbeitsscheu sind die charakteristischen Kennzeichen der 
Aristokratie, welche in den Städten wohnt. Ebenso sind die Farmer durch 
die gauze Colouie hin entsetzlich träge: Essen uud Schlafen sind ihre Haupt­
beschäftigungen. Sie lassen Strecken Landes unbebaut, welche hinreichen 
würden die Bedürfnisse zahlreicher arbeitsamer Familien zu befriedigen; sie, 
mögen nicht einmal Getreide nnd nützliche Gewächse bauen, um nur uicht 
die leichteste Arbeit verrichten zu müssen. Sie lassen sich mit dem Fleische 
ihrer Heerden genügen, weil sie dazu weder zu denken uoch zn arbeiten 
brauchen." 

„D ie Frauen stud uicht weniger träge: sie stehen auf, trinken uud 
schlafen nm dieselbe Stunde wie die Männer. I h r e ganze Beschäftigung 
besteht dar in , ihre Sklavinnen zn schelten nnd die Arbeit an dieselben zu 
vertheilen. So oft wie möglich entziehen sie sich sogar der Anssicht über 
ihre Kinder nnd überlassen sie der Fürsorge der Sklaven." 

So ist der Sklavenbesttzer eben so träge wie der Sklave selbst, ja in 
uoch höherem Grade; und wozu sollte er auch arbeitsamer sein? Wenn 
seine Landwirtschaft bestellt ist — uud dies geschieht auf die ursprünglichste 
Weise, — so kann er schon aus dem Grunde nicht au Verbesserungen 
denken, weil jeder Fortschritt eine höhere Art Arbeit erfordert nnd es ge­
fährlich wäre, diese vom Sklaven zu verlangen. Mau beobachte die Stufen-
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folge der Vervollkommnung in allen Zweigen des Gewerbfieißes nnd man 
wird stannen über die Verschiedenheit der Eigenschaften, welche die Arbeit 
auf de» verschiedenen Stufen erfordert. Nehmen wir beispielsweise die 
Transportmittel. Zuerst dieut der Mensch als M-aschine zum Tragen von 
Lasten nnd bedarf für diese Arbeit nur der physische» Kraft. Sodann 
züchtet er Thicre, erfindet Karren, Schlitten n. f. f. uud die physische Kraft 
des Menschen steht nicht mehr in erster Reihe: man braucht mehr Verstaub 
uud weniger .Kraft, um eiu Kameel, eiucn Elephantcn, eiueu Karreu, einen 
Schlitten zudenken als zum Tragen von Lasten auf den Schultern. End­
lich erfand der Meusch die Bewegnng durch den Dampf, uud die Maschinen­
kraft verdrängte die physische des Menschen gänzlich. Um eine Maschine 
zn lenken uud ihre Bewegungen zu regeln, bedarf es reiner Verstandes-
T h ä t i a M ; derselbe Fortschritt ist in der Fortbewegung auf dem Wasser 
wahrzunehmen, von den Zeiten des ersten Ruderbootes bis zur Ersinduug 
der Dampfschiffe; derselbe Fortschritt in allen Zweigen der Industrie. Zum 
Dreheu der Handmühle bedarf der Mensch nur der physischen Kraft, aber 
zur Leukuug von Maschinen, welche mahlen, spinnen, weben, säen nnd mähen, 
vor Allem des Verstaud.es. Kann man aber von einem Arbeiter, der ans 
einer Stufe mit dem Lastthiere steht, geistige Eutwickeluug, die weseutliche 
Bedingung des Fortschritts, erwarten? Und nehmen wir au, sie sei möglich, 
würde sie nicht gefährlich sein? Es giebt eine Stnfe der sittlichen EntWicke­
lung, welche die Sklaverei unerträglich erscheinen läßt. So ziehen in den 
Sklavenverhältnissen eben die Bedingungen, nuter denen der Sklave lebt, 
jedem Fortschritt eine nm'ibersteigliche Schranke uud weuu wir auch zugeben, 
daß mau sie eutferueu, daß man den Sklaven nicht blos zn mechanischer, 
sonder» auch zn Verstandesarbcit anhalten könne, so steht wenigstens so viel 
fest, daß ein solcher Fortschritt die Sklavenbesitzer mit großen Gefahren 
bedroht. 

Noch eine andere Ursache giebt es, welche uuter Verhältuisseu, wo die 
uufreic Arbeit herrscht, deu Fortschritt hiudert — der Maugel au Capital. 
Der Fortschritt erfordert nicht blos höhere Arbeit, sondern anch Ansammlung 
von Capital, nnd dieses ist bei der Unfreiheit nicht in hinreichendem Maße 
möglich. Capitalc sind großentheils die Frncht der Sparsamkeit. Wer 
aber wird in einer uufreieu Gesellschaft sparen? Der Sklave? Weuu wir 
selbst annehmen, daß ihm die volle Disposition über das Ersparte einge-
ränmt würde, zu welchem Zwecke soll er sparen? Füttert ihn denn nicht 
sein Herr? Sol l er sich um seine Familie kümmern (falls er eine solche 
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haben darf) oder um seine eigene Zukunft? Liegen denn diese Dinge nicht 
seinem Herrn ob? Und andererseits wäre des Herrn Sparsamkeit im Stande, 
die ihm durch die Faulheit, Sorglosigkeit uud Indolenz seiner Sklaven 
vernrsachten Schäden zu ersetzen? Der Sklavenbesitzer gewöhnt sich leicht 
an den Müßiggang, Müßiggang nach dem Sprüchwort ist aller Laster 
Anfang. Statt seine Thätigkeit aus die Productiou zu richten, wendet der 
Sklavenbesitzer dieselbe nur der Cousumtiou zu. Fast immer geht er ans 
Selbstsncht und Indolenz zu Grunde. Was er einnimmt, verschwendet er 
und oft noch'mehr; statt zn sparen versinkt er in Schulden. I n dem 
größten Theile der Sklavenstaaten Amerikas ist der Boden schuldenbelastet, 
die Ernte im Vorans verkauft, oft auf dem Halme verprasst. Größere 
Capitalien sind selten uud theuer. Dieser Mangel wirkt mit der Schlech­
tigkeit der Arbeit zusammen, um jede Möglichkeit eines Fortschritts zn 
verhindern. 

Dagegen geht in Gesellschaften mit freier Arbeit der Fortschritt leicht 
vor sich. Die Concurreuz regt unablässig zur Verbesserung der Betriebsweise 
an. Jede Verbessernng findet leicht anch die geeigneten Arbeiter, weil diese 
stets zu eiuer vollkommeucreu Arbeit bereit siud, weuu ihnen diese höheren 
Lohn verschafft. Die Sparsamkeit wird immer allgemeiner und fördert die 
Thätigkeit nnd Besonnenheit der niederen Classen in Bezng auf ihr Loos, 
das sie wesentlich selbst bestimmen. Die Productiou entfaltet sich rasch 
nnd damit Wohlstand nnd Gesittnng. Weuu wir die socialen Zustände 
im westlichen Europa, wo freie Arbeit herrscht, betrachten, so müsseu wir 
staunen über die in einein halben Jahrhundert, in Folge der Beseitigung 
von Bcschränkuugeu und Monopolen gemachten Fortschritte, stannen über 
die Zunahme der Bevölkerung nnd der noch größern Vermehrung von Pro-
dnction nnd Wohlstand. Seit dem Ende des vorigen Iahrhuuderts hat 
sich die Bevölkerung in Großbritannien verdoppelt und der Wohlstand noch 
in einem stärkern Verhältnis zngenommen. Nach deu Registern der mooms-
wx betrug der Werth des Vermögens im vereinigten Königreich: 

1803 1863 Millionen L. S t . 
1814 2650' „ „ „ 
1845 4500 „ „ „ 

und hat seitdem nnter dein Eiustuß der großen wirtschaftlichen Reformen 
Robert Peel's, welcher der Arbeitssreiheit die Handelsfreiheit hinzugefügt 
hat, die euorme Ziffer von 5975 Millionen L. S t . erreicht. 

Insbesondere sind die höheren Classen in Europa durch die in Folge 
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der Zunahme der Bevölkerung nnd des Wohlstandes überhaupt, wie auch 
in Folge intensiver Landwirthschaft bewirkte Werthcrhöbnng des Nodenvcr-
mögens wohlhabend geworden. I n Belgien bat seit 1830 der Werth der 
Grundstücke durchschnittlich um 50"/« zngenommen. Allerdings hat dazu 
auch die Neigung für den Landbesitz' mitgewirkt, welche bei dem Bauern­
stände uud selbst dem Mittelstande überall wahrgenommen werden kann, 
wo der Landbesitz Allen zngäuglich geworden ist. I n Belgien begnügt man 
sich unt einer Grundrente von 1'/2"2'/2"/«,, währeud die Rente von öffent-
lichcn Fonds uud gewerblichen Unternehmungen 4 , 5, 6 °/o und mehr beträgt. 
Der Mittelstand hat sich dnrch Gewerbfieiß nnd Handel bereichert, welche 
durch Vervollkommnung des Maschiueuwesens und der Betriebsart, sowie 
durch raschere Anhäwsung von Capitalien eine außerordentliche Entfaltung 
erreicht haben. Endlich haben cmch die unteren Classen ihren Antheil an 
der allgemeinen Hebuug des Wohlstandes erhalten, ihre Lage ist sorgenfreier 
geworden, sie sterben nicht mehr periodisch Hnngers, wie dies im Mittelalter 
geschah, sie haben bessere Nahrung und Kleidung und haben begonnen, an 
den Segnnngen der Gestttnng Theil zu nehmen. 

Indessen muß man zugestehn, daß diese letzteren Classen, (wenn auch 
nur relativ) vielleicht am wenigsten die günstigen Folgen der freien Arbeit 
empfundeil haben, welche doch vorzugsweise iu ihrem Interesse eingeführt 
wurde. Es hat sich der Pauperismus entwickelt, die große Pest der west­
europäischen Gesellschaft. I n Belgien zählt man unter 4'/2 Millionen 
Einwohnern eine Mil l ion Menschen, die in die Register der Wohlthätigkeits-
anstalteu eingetragen sind. 

Woranf beruht denn aber diese Ungleichheit bei Vertheilung der Vor­
te i le , welche die bürgerliche Gesellschaft dnrch Einführung der freien Arbeit 
genießt? Wie ist es gekommen,. daß keine gleichmäßigere Vertheilung in 
den verschiedenen Classen, welche die Gesellschaft bilden, stattgefnnden hat? 
Wie ist es gekommen, daß die nnteren Classen einen verhältnißmäßig ge­
ringen Antheil erhielten? 

Wir wollen den tieferliegenden Gründen dieser Erscheinnug einige 
Augenblicke unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Man betrachte einen Menschen mit allen Bedingungen des Daseins, 
die ihm von der Vorsehuug verliehen siud nnd man wird wahrnehmen, 
daß er in zwiefacher.. Weise ans die Außenwelt einzuwirken hü l> er soll 
prodnciren und mnß consnmiren. Er soll seine Production regeln, d. h. 
aus seinen Fähigkeiten so viel Nntzen uud Vortheil als möglich zu ziehen 
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suchen; zu diesem Zweck soll er ein Geschäft oder eine Beschäftigung suchen, 
die möglichst seine» Fähigkeiten entspricht und zugleich möglichst vortei lhaft, 
möglichst begehrt ist; dazn soll er sich dnrch gute Erziehung überhaupt und 
durch specielle Vorbereitung insbesondere rüsten; er soll eine Stellung 
wählen, in der er mit größtem Nutzen sein Geschäft versehen kann; wenn 
der Markt mit einer Art von Produkten überfüllt ist, soll er den Or t 
wechseln, und wenn es «öthig ist, anch ein anderes Geschäft wählen; bei 
seinem Geschäft soll er eine unermüdliche Thätigkeit entfalten, nm nicht 
dem Mitwerben zn erliegen nnd, wenn er ein gewöhnlicher Arbeiter ist, 
um nicht ohne Arbeit zu bleiben, nnd wenn er schlecht arbeitet, wie ein 
schlechtes Kleid fortgeworfen zu werden. Nur uuter diesen Bedingungen ist 
die Erlangnng eines genügenden Einkommens nnd die Freiheit von Sorgen 
für das materielle Dasein möglich. 

Znr Erreichnng dieses letzten Zieles ist es nnentbehrlich, daß er seine 
Bedürfnisse gut regele, und dieser zweite Theil seiner Wirksamkeit ist minde­
stens so wichtig als der erste. Das menschliche Leben ist.kurz nnd in drei 
Zeiträume gctheilt, deren zwei — Kindheit und Alter — fast ganz uupro-
dnctiv sind. Deshalb muß der Mensch während seiner Arbeitszeit, welche 
durchschnittlich nur 20 — 25 Jahre dauert, uicht nur die gegemvärtigeu 
Bedürfnisse befriedigen, sondern für seinen Unterhalt im Alter uud für die 
Erziehung der folgenden Generation, welche einst seine Stelle einnehmen 
soll, Capital sammeln. Er soll ferner Krankheiten nnd allen den Zufällen, 
welche seine Arbeit unterbrechen können, in Rechnung tragen. Das sind 
die Bedingungen, denen er unterworfen ist, das die Pflichten, deren Er­
füllung ihm obliegt. Wenn er dieselben vernachlässigt, von der Hand in 
den Mnnd lebt, ohne seine Wünsche zn beschränken, seine Bedürfnisse im 
Zaum zu haltcu, so muß er, wenn Krankheit oder Unterbrechung der Arbeit 
ihn treffen, znr öffentlichen oder privaten Mildthätigkeit seine Zuflucht neh­
men nnd vermag nicht die ihm dnrch seine Geburt auferlegteu Pflichteu 
zu erfüllen; er mnß vor der Zeit die Arbeit feiner Kinder in Anspruch 
uehmen, wodurch er oft im Keime die Kräfte der Znkunft uutergräbt; 
eudlich mnß er, ohne etwas für das Alter gespart zu haben, der Gesellschaft 
zur Last fallen und den Nest seiner Tage in elenderen Verhältnissen, als 
die Sklaverei ist, verbringen. 

Was wird das Resultat seiu, weuu wir diese zwiefache, gleichsam von 
der Natur jedem Menschen anfcrlegte Pflicht ins Änge fassen nnd dabei 
den Znstand der Sklaven betrachten? Wir sehen, daß der Sklave sich nicht 
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selbst verwalte, daß Andere ihn verwalten, daß er weder seine Prodnction, 
noch seine Consnmtion selbst zu regeln habe. Er altert in ununterbrochener 
Kindheit, ohne das Vergnügen, welches sonst die Freiheit gewährt, aber 
auch ohne die Verantwortlichkeit, welche von ihr unzertrennlich ist; Andere 
leiten seine Arbeit, befriedigen seine Bedürfnisse, ohne anch nnr irgendwie 
seine Theilnahme in Anspruch zu nehmen. Die Sorge für alles dieses 
liegt ja dem Herrn ob. Was finden wir demnach als in den Grundlagen 
und im Wesen der T h a tfache der Sklaverei und der Unfreiheit überhanpt 
begründet? Eine Bevormunduug des Sklaven, eine rohe, für ihn nach­
theilige, wenn man will schmachvolle Bevormnndnng. Wie soll man 
handeln, wenn die Freiheit an die Stelle der Sklaverei tr i tt? Genügt es 
den Sklaven zu sagen: I h r seid frei , gebraucht Eure Freiheit wie I h r 
wollt? Nein, man mnß sie die Bedingungen ihrer neuen Stellung, über welche 
sie sich falsche Vorstellungen gebildet haben, lehren, sie lehren die Freiheit zu 
gebrauchen, ihre Productiou zu verwerthen, ihre Consumtion zn regeln, weil 
sie für Beides künftig selbstständig zu sorgeu haben; mau mnß ihnen die Pflich­
ten zeigen, welcheihnen obliegen, die Verantwortlichkeit, welcher sie nnterworfen 
sind, die Gefahren, welche sie lanfen. M i t einem Worte, man muß- sie 
fühlen lassen, daß sie selbst frei nnd freiwillig ihre eigene Bevormnndnng 
erwerben müssen, welche sie in ihrer Unfreiheit vorfanden nnd mit dem 
Preise ihrer Freiheit bezahlt hatten. 

Is t aber diese Pflicht je erfüllt worden? Wer hat von Anbeginn her 
die befreiten Classcn Europas eine geregelte Consnmtion nnd Produetion 
gelehrt? Niemand hat auch nur daran gedacht. Die befreiten Claffen 
haben die schwere Schule der Erfahrung selbst dnrchmachen müssen nnd nnr 
allmählich die Klippen kennen gelernt, die sie zn vermeiden haben, die Zu- -
fälle, denen sie unterworfen waren, die Gefahren, denen vorznbengen ge­
wesen wäre: nnr allmählich nnd auch dies mit großen Verlusten, lernten sie 
ihre Prodnction und Consnmtion regeln. 

Wenn es sich nm die Prodnction handelte, hat Niemand daran gedacht, 
den Prodncenten eine möglichst vorteilhafte Verwendung für ihre Erzeug­
nisse zn verschaffen, im Gegeutheil habeu Alle sich bemüht, uach Möglichkeit 
die Handlungen nnd Bewegungen der Prodncenten einznengen. Die Arbeiter­
assoziationen , welche den Zweck haben den Arbeitern nntcr günstigen Be­
dingungen Arbeit zu verschaffen, wurden von Verboten betroffen, welche die 
Arbeiter der Willkür ihrer Brotherren preisgaben. Andere gesetzgebende 
Verfügungen hinderten die Freizügigkeit der Arbeiter. So z. B. ' wnrde 
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noch vor Kurzem in Belgien die Auswanderung der Arbeiter mit einer 
beträchtlichen Geldbuße und mit mehrmonatlichem Gesängniß bestraft. M i t 
einem Worte, die Gesetzgeber schienen es sich znr Regel gemacht zu haben, 
die Arbeiter znm Stillsitzen zn verdammen und deren Freiheit und Wohl­
stand einer vermeintlichen Entfaltung des Gewerbfieißcs znm Opfer zu 
bringen, in der Thal aber wnrde nur das Interesse der Reichen, welche 
die Gesetzgebung leiteten, gefördert. Is t demnach die Freiheit für das 
Elend des Panverismus verantwortlich zn machen? 

Was die Cousumtion anbetrifft, so sind die befreiten Gesellschafts-
claffen zn einer vernünftigen Regelnng derselben vielleicht noch weniger, als 
für eine regelmäßige Prodnction geeignet. Und in der That, konnten sie 
sich über ihre Bedürfnisse in der nenen Lage Rechenschaft geben? Konnten 
sie Voranssichtlichkeit nnd Sparsamkeit lernen, da sie ihr Leben lang ohne 
die geringste Sorge für ihre Erhaltung verbracht haben? Wie verfuhreu 
da die höhereu Classen? Zeigten sie ihueu die Notwendigkeit der Vorsicht 
nnd Sparsamkeit? Keineswegs. Unter dem Einfluß ciuer vielleicht aufrich­
tigen, gewiß mißverstandenen Humanität begünstigten sie sogar die Unwirth-
schaftlicht'cit. Die Philanthropen, welche das Geld mcht ans ihren eigenen, 
sondern aus fremden Benteln schöpfen, die Begründer der Wohlthätigkeits-
anstalten, hoffen: die niederen Clafscn verstehen es nicht ihr Leben von 
Sorgen zu befreien; wir werden nns um sie bekümmern, werden sie in den 
Zeiten der Krisis mit Arbeit versehen, ihren Kindern ein Asyl bereiten, 
ihre Greise, wenn sie ohne Existenzmittel bleiben, unterhalten. Das waren 
wohlgemeinte Reden, lobenswerthe Absichten, aber was'war ihr Resultat? 
Es zeigte sich, daß der Maugel an Wirtschaftlichkeit so viele Arme schuf,, 
daß weder die öffentliche noch die private Wohlthätigkeit ausreiche» konnte 
sie zu unterstützen; daß das Bettelwcsen nach Maßgabe des znm Unterhalt 
der Armen angehänften Capitals nm sich griff. So z. B. giebt es in 
Belgien namentlich in den reichsten Provinzen ganz< besonders viele Arme, 
weil die Wohlthätigkeitsanstalten dort über größere Mittel verfügen, als in 
den übrigen Provinzen. Wo die Wohlthätigkeitsanstalten nnd Hospitäler 
die größten Einnahmen haben, wie in den Städten Tonrnay uud Nivelles, 
da lebt die große Mehrzahl der uutern Classen von der Wohlthätigkeit und 
ist so weit verderbt, daß in Nivelles aus Mangel an Arbeitern keine I n ­
dustrie aufkommen kann. Es ging so weit, daß man die Unmöglichkeit 
einsah, die Vormundschaft über die unteren Classen fortzuführen nnd daß 
man in England z. B. nur diejenigen zn unterstützen begann, welche wirklich 
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hülfsbedürftig waren, die Masse aber mehr und mehr der eigenen Versor, 
guug nnd Sicherung gegen Znfälle nnd Gefahren überließ, welchen sie bei 
dem System der wirtschaftlichen Freiheit ausgesetzt war. 

Wenn man sich die Unwissenheit vergegenwärtigt, in welcher die Massen 
rückstchtlich der Bedingungen für eine geregelte Produktion und Consnmtion 
verharren; wenn mau an die Revolutionen und Kriege denkt, welche die 
Welt seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts verwüstet haben uud an die 
Ungeheuern Summen, die sie verschlungen, an die Krisen, die sie herbeige« 
führt haben; wenn man die reichlichen Aderlässe in Anschlag bringt, welche 
die Stenern, namentlich die Consnmtionsstenern der Arbeiterbevölkernng 
verursachten; wenn man die nnanfhörlichen Schwankungen berücksichtigt, 
welchen das Prohibitivsystem die Arbeit nnterwarf, indem bald der Kreis 
irgend einer Industrie erweitert, bald der einer andern eingeengt wnrde, — 
ohne von allen den erdenklichen Hindernissen zu reden, welche durch verschie­
dene Zweige der Gesetzgebung die Entfaltung der Productiou hemmten,— 
so muß man sich noch wnndern, daß die Lage der arbeitenden Classen seit 
der Freilassung derselben sich nicht noch schlimmer gestaltet, daß der Pan-
perismus sich nicht m noch größcrem Maßstabe entwickelt hat. 

Aber die Schnlzeit der Erfahrung, der Angewöhnung an die Freiheit 
naht ihrem Ende. Besonders in England hat sie Früchte gelragen nnd 
die Arbeiterclassen beginnen Productiou nnd Consumtion besser zn regeln als 
früher. Eisenbahnen, Schnelligkeit nnd Wohlfeilhcit des Reifens geben 
den Arbeitern größere Möglichkeit sich dahin zn wenden, wo größerer Ar­
beitslohn geboten wird, wo sie ihre Erzengnisse besser verwerthen können, 
und werden nicht verfehlen, in dem Arbeitslohn eine segensreiche Verände­
rung herbeiznführen. Diese Veränderung wird vollendet sein, wenn die 
Segnuugeu der Ocffcntlichtcit sich der Schnelligkeit und Wohlfeilhcit des 
Verkehrs zugesellen, wenn der Arbeitsmarkt mehr nnd mehr erweitert und zu 
gleicher Zeit besser von der Och'entlichteit beleuchtet sciu wird. I u eiuigcn 
englischen Eolonien sind regelmäßige Veröffentlichungen über den Satz des 
Arbeitslohnes und den Znstand des Arbeitsmarktcs in der Art derjenigen 
eingeführt, welche schon seit langer Zeit über den Stand der Preise nnd 
des Marktes der wichtigsten Lebensmittel: Getreide, Baumwolle, Zucker, 
Kaffee :c. berichten. Wenn ein solcher Brauch allgemein werden, — nnd es 
steht dem kein Hinderniß entgegen,'— wenn der Stand des Marktes in jedem 
Prodnctionszweige und in jedem Lande täglich bekannt sein wird, so wird 
man keinen Ueberfluß an Arbeitskräften, der so verderblich für den Arbeiter, 
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keinen Mangel an Arbeitskräften, der für die Production gefährlich wird, 
zu befürchten haben: jeder wird mehr oder weniger im Stande sein, nach 
Maßgabe der Beurtheilung der Sachlage zu der Industrie oder auf deu 
Markt zu eilen, auf dem seine Arbeit am vortheilhaftesten verwertet, seiner 
Productiou die ergiebigste Rechnung getragen werden kann. 

I n der Regelung der Cousumtion siud währeud der letzteu 25 Jahre, 
wesentliche Fortschritte wahrzuuehmeu. I n England wurden die Cousumtions-
steuern, welche die Masse bedrückten, verringert oder ganz abgeschafft. Statt 
ihrer trat die inemne-w'x eiu, eine Steuer, welche das Einkommen der 
mittleren uud niederen Classen mitbetraf. Die niederen Classen, von bit­
terer Erfahrung belehrt, haben mehr und mehr die Notwendigkeit einsehen 
lerneu, Vorsicht uud Sparsamkeit zu übeu und sehr entschiedene Maßregeln 
zum Schutz gegeu Unfälle wie Krankheit und Arbeitslosigkeit, zur 
Sicherung ciues sorgenfreieu Alters getroffen. Eiue Milliarde Francs ist 
in Sparcaffen angelegt nnd erst vor weuigeu Jahre» zählte das vereinigte 
Königreich nicht weuiger als 33,232 Gesellschaften für gegenseitige Hülf-
leistuug, mit einem jährlichen Einkommeu vou 4,980,000 Pf. S t . , einem 
Capital von 1-1,360,000 Pf. S t . und eiuer Anzahl vou 3,032,000 Mi t ­
gliedern. Die männliche Bevölkerung über 20 Jahre im vereinigten Kö­
nigreich bclief sich auf 6,300,000 Menschen: es nahm also die Hälfte der 
ganzen mäunlicheu Bevölkerung au den Segnungen der freien und freiwilligen 
Versicheruug gegeu Kraukheit und Arbeitslosigkeit Theil. Auch die Lebeusver-
sicheruugsgesellschafteu finden täglich mehr und mehr Verbreitung uud die 
Zeit ist nicht mehr fern. in der die Arbeiterclassen in Englaud, iudem sie 
ihr Loos selbst gestalten uud so viel wie möglich ihre Cousnmtiou regeln, 
durch selbstständige Vorsicht nud Sparsamkeit gegeu alle Unfälle geschützt 
sind, was in der Zeit der uufreien Arbeit nur auf Kosten der Freiheit und 
des Glückes möglich war. 

IV. 

,. Fassen wir das Gesagte zusammeu. Wir haben zu zeigen versucht, 
daß die wirtschaftliche Welt uicht, wie einige socialistische Schulen meiueu, 
eiu Spielball blindeu Zufalls sei, sonderu daß es eiu Naturgesetz des 
Gleichgewichts gebe, kraft dessen die verschiedenen Productiouszweige stets 
deu verschiedeueu Cousumtiouszweigeu gemäß sich stellen und entfalten müsse», 
kraft desseu die durch Arbeit und Capital bewirkteu Eiukommeuzweige unter 
einander ziemlich gleich bleiben müssen. Es bedarf mithin keiner künstlichen 
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Organisation für Protection nud Consnmtion. Es gilt nnr, die Prodnction 
nnd die Vertheilnng der Güter freizugeben, die Hindernisse zn beseitige», 
welche die Entfaltung der Prodnction und die natürliche Vertheilnng des 
Wohlstandes hemmen. M i t einem Wor t : es genügt, die wirtschaftliche 
Freiheit in Arbeit, Tausch, Association, Credit :c. sicherzustellen nnd das 
dnrch freie Arbeit erworbene Eigenthnm zn garantiren. 

Als Ursachen des langsamem Fortschritts in dcu Ländern, die uoch 
unfreie Arbeit haben, mußten sich uus als die wichtigsten Faulheit, Schlech­
tigkeit der Arbeit, Mangel an Wirtschaftlichkeit ergeben, linter dem Drnck 
dieser Uebelstände entfaltet sich die Productiou nur mit Mühe uud der 
Wohlstand steigt nnr langsam. So war es in dcu früheren Sklavenstaaten, 
so ist es uoch jetzt im Süden der Vereinigte» Staaten. Dagegen cutfaltet 
sich in den nördlichen Staaten uud iu Westeuropa die Productiou sehr rasch 
nnd alle Classen der Gesellschaft haben Antheil an der Vermehrung des 
Volkswohlstandes. Allerdings haben iu Westeuropa verschiedene Ursachen 
zusammeugewirkt, nm die Teilnahme der niederen Classcu au der Erhöhung 
des Wohlstandes zu vermindern uud deu mittleren uud höhcreu fast alle 
Vortheile zuzuweudeu, die aus der Bcfrciuug der Arbeit eutspraugcu. Diese 
Ursachen logen, wie wir erkauut haben, wesentlich iu der Uuwisscuheit der 
niederen Classen, die sie darau verhinderte, die erlangte Freiheit zweck­
mäßig zn gebrauche». Bei Erlangnng der Freiheit waren die Arbeiter 
nicht immer im Stande, sich diejenigen Erwerbözweige zu wählen, die ihnen 
am vorteilhaftesten gewesen wären, oder dort zu arbeite», wo ihre Arbeit 
die größte Vergütuug erlangt hätte. Dazu kam die fehlerhaste Verwaltung 
der Einuahmeu, welche überdies nicht durch gute wirtschaftliche Gesetze 
sichergestellt, sondern durch uuverhältnißmäßige Auflagen geschmälert wordeu 
waren; die frühere gewaltsame Assecnranz konnten sie nicht schnell genug durch 
selbststäudig freiwillige ersetze», welche dem freien Menschen wohl austcht. 
Daher der P a u p e r i s m u s . Allmählich aber durch Erfahrung klug ge­
worden, trachten sie darnach, die ihueu bekauutcu Gefahreu zu vermeiden, 
verwerthcu ihre Arbeit von Tage zn Tage besser, erfiillcn ihre Pflich­
te» vollständiger nnd sichern sich durch Sparsamkeit vor Unfällen. 

Am dringendsten ist es in Länder», in denen Freiheit an die Stelle 
der Unfreiheit treten soll, Pflicht, de» nenen Znstand ins Änge zn fassen, 
der'ans einer solchen Veränderung hervorgeht. Allen Classen steht Erfah­
rung uud daraus resultireude Belehrung bevor. Die höheren müssen dar­
nach trachten, ihre Wirtschaft, die bei dem System der Unfreiheit zurück-
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blieb, zu steigern; sie müssen größere Thätigkeit und Sparsamkeit entfalten: 
Thätigkeit, um der ueuen nnausweichlicheu Veränderung eine Richtung zu 
geben, — Sparsamkeit, um sie durch Anhänfnng von Kapitalien zu er­
leichtern ; sie müssen in ihrem eigenen Interesse begreifen lernen, daß ihre 
Beziehungen zu den untern Classen sich ändern, daß mau mit einem freien 
Arbeiter anders als mit einem nnfreien umgehen muß, daß schlechte Be-
haudluug ihn abstoße, gute ihu herbeiziehe, daß das eigene Interesse sie 
veranlassen müsse, die Arbeiter festzuhaltcu, um über reichlichere Arbeits­
kraft mit mäßigem Lohne verfügen zu können. Die niederen Classen aber 
sollen es lernen, sich selbst verwalten, ihre Arbeit und Consumtion zu re­
geln, weil ihnen sonst Gefahr nahe liegt, in einen Zustand zu versinken, 
der schlimmer als der der Unfreiheit ist. M i t einem Worte: die einen wie 
die anderen sollen sich davon überzeugen, daß die Freiheit nnr dann eine 
Segnuug ist, wenn man sich ihrer werth macht. 

15* 
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Fürst Mnschilww und Vlns Moritz von Sachsen. 
(Nach Schtschebalski.) 

«Vas Jahr 1561 machte dem deutschen Föderativstaat, der seit drei Jahr­
hunderten unter dem Collectiv-Namen Livland an der Ostsee geherrscht und 
fast ununterbrochen mit kriegerischen Nachbarn gekämpft hatte, ein Ende; 
dnrch die Verträge vom 26. Nov. 1561 wurde Livland eine, wenn anch 
privilegirte polnische Provinz, Kurland uuter dem bisherigen Ordensmcister » 
Gotthard Kettler ein polnisches Lehusherzogthum; der Herzog wnrde der 
unumschräukte Landesherr seines kleinen Staates, nnr daß ihm das Recht 
fehlte, selbstständig den Krieg erklären zn können. Kurland hatte sein 
eigenes kleines Heer, seinen eigenen Staatsschatz, befolgte eine selbstständigc 
Politik und wurde durch deu Herzog uud dcu ihu umgebenden Oberrath 
selbstständig verwaltet; die Landeskirche, zu der sich verfassuugsmäßig der 
jedesmalige Herzog bekennen sollte, war die protestantische. 

Dieses Verhältniß war weder den Wünschen des polnischen Lehnsherrn, 
noch denen des herzoglichen Vasallen entsprechend und wnrde in seiner Uu-
haltbarkcit von bcideu Theilcu bald erkaunt; das Bestreben Kurlands, seine 
Sprache, seine Religion und seine Vcrfassnugseigcuthümlichkcitcn zn wahren, 
trenzte die Interessen der polnischen Negierung nnd der katholischen Geist­
lichkeit dieses Landes, die hier den Höhcvnukt ihres allgewaltigen Einflusses 
gerade zu der Zeit einzunehmen begann, als sie im westlichen Europa 
durch den Einfluß der Reformatio» an ihrer bisherigen Bedentung mehr 
nnd mehr verlor. Aber je offener Polen Kurlaud gegenüber mit seinen 
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Unionsplänen und seiner Prosclytenmacherei hervortrat, desto enger schloß 
das kleine Herzogthum fick an das stamm- und sprachverwandte-Deutsch­
land an. Vor allem wahrte die protestantische Geistlichkeit Kurlands ihre 
Rechte mit Nachdruck und Energie den katholischen Bestrebungen der pol­
nischen Bischöfe gegenüber, und der knrische Adel, der den polnischen und 
litauischen an Bildnng weit überragte, wußte sich diesem gegenüber zu jeder 
Zeit durch Stolz und Exklusivität feru zu halteu. Der größte Theil des 
juugen Adels holte sich seine Bilduug auf deutschen Universitäten und war 
nicht abgeneigt, sich in deutschen Kriegsdiensten zu versuchen; mcmnichfache 
verwandtschaftliche Beziehungen verbanden die herzogliche Familie mit dem 
Hause Kur-Braudcnbnrg — nnd unter so bewandten Umständen war es 
naturgemäß, daß aller polnische Einfluß sich in Kurlaud auf eine enge ad­
ministrative Sphäre beschränkte. 

Einen'fast feindseligen Charakter nahmen diese ohnehin wenig sym­
pathischen Beziehungen zwischen dem Lehnsherrn nnd dem Vasallen an, als 
der Kurfürst August der Starke von Sachseu deu poluischeu Throu bestieg. 
Das traurige Idea l , das damals den meisten deutschen Fürsten vorschwebte, 
war das französische Hof- und Staatslebcn ä w I-ouis XIV. und auch 
August war, wie bekannt, ausschließlich von dem Bestreben beherrscht, ans 
französische Weise den Einfluß seiner Dynastie zu befestigen, sich die Völker 
des alten Piasten-Thrones dnrch ein System der Centralisation gleichmäßig 
dienstbar zn machen uud die poluifche Wahlmonarchie in eine erbliche zu 
verwandeln. Um Nußlands Einwilligung nnd Beistand zu diesem Plaue 
zu erlaugeu, war er zu Territorialabtretungen an dasselbe bereit; dieser 
Plan veranlaßt ihn, gegen den Willen der Nation mit Karl X I I . Krieg 
anznfangen nnd war auch der Beweggrund zu deu Bestrebungen des Kö­
nigs, seinen Einflnß auf die Herzogswahl iu Kurland geltend zu machen. 

Die Aufgabe der folgeudcu Darstellung soll es sein, einen Blick in 
die Verhältnisse zu thun, uuter denen man von polnischer wie russischer 
Seite am Aufauge des 18. Iahrhuuderts eine entscheidende Einwirkung 
ans die Erthcilnng des kurischen Hcrzogshntes versuchte. 

Bald uach der Throubesteiguug August's des Starke» (1697) war Herzog 
Friedrich Kasimir von Kurland gestorben nnd hatte einen 6jährigen Sohn, 
den spateren Herzog Friedrich Wilhelm, hinterlassen. Verfassnngsmäßig be­
anspruchte die Ritterschaft, daß der herzogliche Oberrath die Regeutschaft 
für deu unmündigen Prinzen übernehmen sollte; Polens Antagonismus 
hatte andere Pläne geschmiedet. I n Warschau wußte man die kurische 
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Constitution anders zn commentiren als in M i tau , nnd die Regierung 
^ ernannte im Jahre 1698 den Brndcr des verstorbenen Herzogs, den Prin­

zen Ferdinand, der als Katholik und Polenfrenud in Kurland höchst mis-
liebig war nud bisher außerhalb seiner Heimath in Danzig gelebt hatte, 
„MM Herzog-Vormund nud Administrator". 

Wenn dieser Schritt anch vom Könige Polens nnd der Nation mit 
Uebereinstimmnng gebilligt worden war, so darf man doch nicht anßcr Acht 
lassen, daß nnr das Factum als solches den sonst meist diametral anseinander-
gehenden Wünschen des Königs nnd der Aristokratie entsprochen hatte. Die 
Feindschaft gegen das kleine, aber selbstständige Lehnsherzogthnm war bei 
beiden Factoren der Regierung die, Ursache der Erncnnnng Ferdinands ge­
wesen ; die Nation oder vielmehr die Aristokratie (denn diese war in Polen 
der einzig vertretene Stand) wünschte die völlige Unterwerfung Knrlands 
einzig im natioml-polnischen Interesse, dem nur uoch ein katholisches Ele­
ment beigemischt war ; der König hatte bei dem gleichen Bestreben nur den 
Vortheil und die Befestigung seiner Dynastie im Auge. Dieses zeitweilige 
Zusammengehen sonst unharmonischer Elemente mnß man als eine unter 
den obwaltenden Umständen nur e z c e p t i o n e l l e Erscheinung festhalten, 
wenn man den Ariadnefaden, der sich durch das Getriebe vielvcrschlungener 
Hof- und Staatsintrignen zieht, nicht verlieren wi l l . 

Für ihre Absichten schien die polnische Regicrnng dnrch die Einsetzung 
Herzog Ferdinands das rechte Mittel gcfnnden zu haben. Kanm hatte der 
nordische Krieg seinen Anfang genommen, so stieß der „Administrator" mit 
seiner kleinen Armee znm sächsischen Heer, das sich unter dem Commando 
des Feldmarschalls Steinalt in der Nähe von Riga zusammenzog. Herzog 
Ferdinand selbst schloß sich dem russischen Heere an nnd nahm mit ziemlich 
zweifelhafter Tapferkeit an der Schlacht bei Narva Thei l ; ihr für Rnßland 
unglücklicher Ausgang ist bekannt; Karl XU. erfocht einen entscheidende» 
Sieg uud wandte sich nnnmehr gegen die sächsische Armee nuter Steinan, 
zersprengte diese mit leichter Mühe, besetzte Mitan ohne irgend welchen 
Widerstand, ließ eine Garnison in dieser Stadt znrück und setzte in stetem 
Siegeslauf den flüchtigen Sachsen nach. Herzog Ferdinand hatte sich nnter-
dessen gleich nach der Entscheidung bei Narva in den Wagen geworfen und 
war, ohne sich in Kurland aufzuhalten, nach Danzig geeilt, von wo ans 
er seine Regierung weiterführte. I n Knrland hatte man die Betheilignng 
des Herzog-Administrators an dein Kriege gegey Schweden nnr nngern ge-



Fürst Menschikow und Graf Moritz von Sachsen. 231 

sehen nud die, Schweden in keineswegs feindlicher Weise empfangen. 
Karl's Glücksstern sollte bald erbleichen; in irriger Benrtheilung der russi­
schen Kräfte hatte der jnugc Soldaten-König gemeint,, den Zaren Peter 
dnrch die Schlacht bei Narva völlig vernichtet nnd ans immer ans der Zahl 
seiner Gegner gestrichen zu haben. Aber während er noch in Deutschland 
nenen Lorbeeren nachging, verscherzte Karl schon die Früchte seiner Siege 
im Norden. Scheremetjew war es vorbehalten, durch unscheinbare aber 
sichere Erfolge die dem Duc de Croix geschlagene Scharte auszuwetzen. 
I m Jahre 1703 überfiel der Kurläuder Nönue au der Spitze eines russi­
schen Corps M i t a u , uahm es den Schweden ohne Schwertstreich ab nnd 
begründete mit diesem Handstreich den immer mächtiger bestimmenden Ein­
fluß der russischen Monarchie auf das letzte ihm uoch uicht unterworfene 
baltische Herzogthum und die endliche Unterwerfung des gesammten Ostsee­
gebiets nuter die, Krone Rußlands. I m Verlauf weuiger Jahre fielen die 
sä'mmtlichen liv- nnd estländischen Städte in die Hände des russischen Sie­
gers. Scheremetjew eroberte Schlüsselburg, Narva, Reval uud endlich 
Riga, und gewährleistete im Namen Peter's die Verfassung, das Recht 
und die Kirche der deutschen Provinze». Peter der Große vernichtete dnrch 
die Schlacht von Poltawa den Rest der schwedischen Armee in Rußland uud 
des ueuerruugeuen schwedischen Einflusses iu Europa und gewann von nun 
au einen bleibenden Einflnß ans den Gang der politischen Angelegenheiten 
Europas; seiueu Verbündeten, Angust den Starken, setzte Peter wiederum 
auf dcu verloren gegangenen polnischen Thron, vermittelte mit den Anhän­
gern des gestürzten Gegenkönigs Stanislaus Lesczyust'i uud staud bald an 
der Spitze eines nenen mächtigeren Bnndes gegen Schweden, dem anßer 
Sachsen, Polen, Dänemark nnd Rußland noch das jnnge aber kräftig 
cmporstrebcude Königreich Prenßen beitrat. 

Dieser Umschwung der Diuge entzog Kurlaud mit Nothweudigkeit 
jedem schwedischen Einflnß uud rückte es deu russtsch-poluischeu Interessen 
näher. Ans seiner Rückreise in das nen gegründete Petersburg berührte 
der Kaiser M i t a u , wurde mit großer Pracht aufgeuommen uud sprach sich 
einflußreichen EdelleuteU gegenüber dahin aus, daß er mit dein Könige 
von Preußen übereingekommen sei, dessen leiblichen Neffen, den jungen 
Herzog Friedrich Wilhelm, mit einer russischen Prinzessin zn verheirathen. 
Eine reiche Ansstener wnrde dabei in Aussicht gestellt uud das ganze Pro­
jekt bot zu viele uud auffällige Vortheile dar, um der Aupreisuug zu be­
dürfen. Wenige, Monate nach Peter's Besnch in Mi tan erschienen daher 
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kurische Deputirte in Petersburg, um der Großfürstin Anna Iwanowna 
die Bewerbungen des jungen Herzogs zu überbringen nnd den Heiraihs-
vertrag abzuschließen. Der Zar gab seiner Nichte die für jeue Zeit sehr 
bedeutende Summe von 200,000 Rbl. zur Aussteuer und setzte mit den 
Deputirten fest, daß dieses Capital znr Auslösung der verpfändeten herzog­
lichen Güter verwandt und dnrch die Güter der neuen Herzogin sicher ge­
stellt werden solle. Der Herzogin wurde für den Todesfall ihres Gemahls 
eine jährliche Rente von 40,000 Rbl. ausgesetzt. Der junge Herzog, ein 
blühender Jüngl ing, der seine Studien soeben in Deutschlaud beendet hatte, 
erschien in Petersburg, die Hochzeit wurde mit großem Glanz gefeiert und 
erst zwei Monate nach derselben verließ das junge Paar die Residenz; aber 
bereits auf der zweiten Station hinter Petersbnrg erkrankte der Herzog an 
den Blattern und erlag nach wenigen Tagen der Krankheit. Kanm hatte 
Ferdinand, der frühere Administrator, die Kunde von dem plötzlichen Tode 
seines Neffen erhalten, als er sich auch zum alleinigen nnd rechtmäßigen 
Herzog Kurlands erklärte nnd die polnische Regierung, die ihn als ein ge­
fügiges Werkzeug ihrer Pläue kannte und schon um seiner katholischen B i ­
gotterie willen schätzte, ermangelte nicht, ihm eine sofortige Bestätigung zu­
zusenden. Polens Hoffnung, anf diese Weise seinen alten Einfluß wieder 
zu erlangen nnd die russischen Auuexionsbestrebungen zu neutralisiren, war 
aber vergeblich; die bei der Herzogin gemachte Anleihe sowohl als die ihr 
zustehende jährliche Pension waren zu mächtige Factoreu für den Einftnß 
Rußlands, dein die unbeliebte polnische Regierung am wenigsten die Spitze 
bieten konnte. Die Glieder des herzoglichen Oberrathes, die weder im 
Staude waren die Pension auszuzahlen, noch die Zinsen für das Aus-
steuer-Darlehn zu beschaffen, forderten die jnnge Herzogiu-Wittwe auf, die 
ihr verpfäudetcu Güter selbst zu verwalte». Auna leistete dieser Aufforde­
rung Folge uud erschien in Begleitung des Geheimraths Bestushew-Rjumin, 
der an ihrem Hofe gleichzeitig als herzoglicher Hofmeister und russischer M i -
uisterresideut sungirte. Sobald politische Rücksichten es räthlich machten, wnrde 
nunmehr die Frage wegen Wiedcrbezahlung des Darlehns anfgenommen, nnd 
für jede neue Maßregel der russischen Regierung Kurland gegenüber mnßte sie 
den Grnnd hergeben. So befahl Peter z. B. im Jahre 1712 seinem Resi­
denten Bcstushew, nachdrücklichst das Wittweugehalt der Herzogin zu fordern, 
und nötigenfalls mit einer Execntion durch russische Soldaten zu drohen. 
Vier Jahr später schrieb Peter demselben Residenten: „Es verlante: der 
kurlü'ndische Adel wolle sich einen neuen Herzog wählen; für diesen Fall 
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setze er (Peter) voraus, die angesehensten Edelleute würden sich zuvor mit 
ihm, ihrem mächtigsten Nachbarn, darüber einigen, wer zum Herzog zn 
wählen sei." Diese Zeilen Peters zeigen, wie bedeutend der russische Ein­
fluß in Kurland seit dem vor 13 Jahren stattgehabten Rönneschen Hand­
streich an Umfang gewonnen hatte. Der Administrator selbst leistete den 
russischen Interessen dnrch seine Unpopnlarität die besten Dienste; durch 
unaufhörliche Händel mit der Ritterschaft hatte sich das Verhältniß des 
Herzogs zn dieser so feindselig gestaltet, daß die Opposition gegen ihn und 
seine Vorschläge als etwas Selbstverständliches von jedem kurischen Edel­
mann gefordert wurde, der für einen unabhängigen Patrioten gelten wollte. 
Eine eigene Commission zur Schlichtung dieser Händel wnrde im 1 .1716 
ans Warschau nach Mitan gesandt und ob sie gleich fast alle Beschwerden 
der Ritterschaft für gegründet erklärte, erbitterte schon ihr bloßes Erscheinen 
„ihre verfassungswidrige Einmischung" die starrköpfigen Knrlander, die 
nun eifriger denn je einen Herzog nach ihrem Herzen wünschten, der sie in 
Frieden und Unabhängigkeit erhielte. Ferdinand war unverheiratet und 
hochbetagt, es war sehr natürlich, daß die Kurländer sich fragten, was 
nach seinem Tode aus ihrem Vaterlande werden würde und ihre Wahl sich 
bald auf diese, bald auf jene Dynastie zu lenken schien. I n Polen war 
man aber völlig anderer Ansicht; man schloß sich dem Wortlaut der Pl0vi8io 
äuoali8 an und polnische Inristen erklärten, der Vertrag von 1561 sei 
nur mit dem Hause Kettler abgeschlossen worden und nnr diesem gegenüber 
garantirt gewesen; und da der Fall des Erlöschens der Familie Kettler in 
demselben nicht vorgesehen worden, müsse Knrland nach den Grundsätzen 
des Lehnrechts dem Lehnsherrn „heimfallen". 

Diese Schlußfolgerungen polnischer Senatorenweisheit erweckten den 
lebhaftesten Widerspruch der kurläudischen Oberräthe, die sich darauf be­
riefen , daß der König Wladislaw nach dem Tode Herzog Friedrichs und 
der Unfähigkeitscrklärung von dessen Bruder Wilhelm, das Herzogthnm 
uicht eingezogen, sondern in der Person seines Bruders einen neuen Herzog 
ernannt hatte; der Vertrag von 1561 spreche allerdings nur von dem 
Thronrecht der männlichen Descendenten Gotthard Kettler's, darum seien 
aber nnr weibliche Regentinnen und nicht Herrscher nener Dynastien aus­
geschlossen worden; die Auslegung des Königs Wladislaw gebe einen Prä-
cedenzfall ab n. f. w. Während dieses Casuisten-Gefecht zwischen polni­
schen nnd knrländischcn Staatsmännern unentschieden hin nnd her wogte, 
hatten Peter nnd König August über dieselbe Angelegenheit geheime Unter-
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bandlnugcn gepflogen und sich dahin geeinigt, die vcrwittwcte Herzogin Anna 
mit einem Agnaten des kursächsischen Hanfes, dem Herzog von Sachsen-
Wcißensels zn vermählen nnd diesen znm Herrn Kurlands zn machen. 
Welche Vortheile Peter sich von diesem „Arrangement" versvrach, vermögen 
wir nicht anzngeben; Angnst hoffte dnrch die Belehnung seines Vetters den 
sächsischen Einfluß in Polen zn kräftigen nnd für seine dynastischen Zwecke 
ansznbenten. Die Knrländer waren bald für dieses Project gewonnen und 
sandten eine Deputation nach Warschau, nni es dort zu befürworten; die 
Sache scheiterte aber an der entschiedenen Opposition der national-polnischen 
Par te i , die sich zn keiner Combination verstehen wollte, durch die der Ein-
fiuß der sächsischen Königsdynastie in Polen unstreitig wachsen mußte, uud 
unverrichteter Sache kehrten die Deputirten nach Mi tan zurück. Ein glei­
ches Schicksal hatte eine große Menge ähnlicher Vorschläge, die bald sei­
tens des russischen, bald seitens des preußischen Cabinets gemacht wurdeu 
und alle darauf hinausliefen, der verwittweten Herzogin Anna in der Person 
eines neuen Herzogs einen Gemahl zn schaffen. Hindernisse verschiedenster 
Art stellten sich jedem Vorschlag zur Erledigung dieser Angelegenheit ew, 
gegen, während die Herzogin in ihrem Wittwen-, der Herzog Ferdinand in 
seinen! Iunggesellenthum verharrte, die Knrländer immer nicht in Erfahrnng 
bringen konnten, wen man zu ihrem Herzog ernennen würde, in Polen die 
Hoffnnng auf eine Einverleibung Kurlands genährt wurde uud Angnst der 
Starke immer noch Hoffnungen für die Candidatnr seines Vetters näbrte. 

Unterdessen starb Peter I. nnd sein Tod zog mancherlei Verändernngen 
für die von ihm neugeschaffene Ricscnmonarchie mich sich. An die Stelle 
der durch den Kaiser fast überreizten allgemeinen Rührigkeit trat Schlaff­
heit nnd Apathie; die ungehenn Staatsmaschine, der Peter fast ausschließ­
lich vorgestanden hatte, drohte in Stocken zu gcrathen. Der Kaiser hatte 
sich an der Administration der einzelnen Geschäftszweige so lebhaft be­
theiligt, seine Diener jedesmal so gründlich instrnirt, daß er im eigent­
lichen Sinne des Worts die Seele der Regierung genauut werden mnßte, 
nnd mit seinem Ausscheiden jedem Ressort sein thätigster und unersetzlichster 
Beamter, verloren gegangen war. Rußland war nach dem Tode des Man« 
nes, dessen Genie die halbe Kraft des Staates ausgemacht hatte, ein 
mehr ausgedehnter als kräftiger Staat , seine Zuknnft gab zn Besorgnissen 
der ernstesten Art Anlaß und in der kurländischen Frage spürten die Fürsten 
des östlichen Europas zuvörderst, daß vor der Hand Niemand die durch 
den Tod Peter's entstandene Lücke auszufüllen vermochte. 
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Seit längerer Zeit gingen Berichte der russischen Gesandten aus War­
schau uud Mitau darüber eiu, daß unni in Polen mit dem Gedanken um­
gehe, das Herzogthnm Knrlcmd der „erlauchteu Republik" einzuverleiben, 
während in Kurlaud alle Wünsche dahin gingen, dem Laude eine, weuu 
nicht politisch, so doch bürgerlich selbstständige Zukuuft zu sicheru. Unter 
solchen Umstäudeu schien das Einschreiten Rußlands geboten zu sein. Ant 
30. März 1725 verlas der Gras Ostermaun iu Gegenwart der übrigen 
Minister ein von ihm verfaßtes, ausführliches uud erschöpfendes Memoire 
über den vorliegenden Gegenstand, stellte die Pläne uud Vorschläge, die 
seiteus des Köuigs vou Preußeu und der polnischeu Regierung gemacht 
wordeu waren, übersichtlich zusammen und wog die Vortheile gegeneinander 
ab, die sich von dem Anschluß au die Politik des einen oder des anderen 
Staates erwarten ließen. Ueber e in Resultat hatteu die russischen Minister 
sich bald geeinigt: den Plänen der polnischen Patrioten, die Republik 
durch die Einverleibung Kurlands zu vergrößern, müßte in jedem Fall ent­
gegengetreten werden; nach kurzem Schwanken war man geneigt, August's 
Plänen, einer Belchnuug uud Vcrheirathuug des sachseu-wcißeufclsschen 
Vetters, teme Unterstützung zn gewähren, sondern mit Prenßen in Unter­
handlung zu treteu uud die Haud eiues braudcuburgischeu Priuzcu für die 
He'rzogiu Auua Iwanowna zu crlaugcu; eiustweileu solltcu alle betreffeuden 
Verhaudlungeu möglichst behutsam uud geheim gepflogeu werdcu, um es 
mich keiner Seite hin zu verderbe» uud für alle Fälle mit Augnst in gutem 
Vernehmen zn bleiben. Die Macht der Umstände setzte dieser Politik der 
halben Maßregeln aber bald eine Grenze uud dräugte zu festem, entschlos­
senen Handeln. 

Die Chancen, die Rußland für die Durchführung seiner Pläne in 
Knrland hatte, waren günstig genng; der dnrch Peter I. angebahnte Ein­
fluß war keineswegs erloschen. Einmal kam Nußland die glimpfliche Be­
handlung der benachbarten deutschen Provinzen Liv- und Estland außer­
ordentlich zn Statten. Während diese Provinzen in ihren nationalen und 
religiösen Eigenthümlichkeiten dnrch die russische Regieruug keinerlei Beein­
trächtigung erlitten, hatte Polen alle ihm entgegengctragenen Sympathien 
durch sciue nationale uud religiöse Exklusivität uud Iutolerauz verscherzt; 
auch die Herzogin Anna, die damals noch nicht nnter dem unseligen Ein­
fluß Biron'ö stand, sondern in stiller Znrückgczogenheit lebte nnd ihre Re­
sidenz abwechselnd in Mitan uud Schloß Auueuhof aufschlug, trug das 
Ihrige dazu bei, den Knrlandern russische Sympathieu eiuzuflößcu, besou-
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ders, seitdem sich ihre dereinstige Erhebung ans den Thron Rußlands mehr 
und mehr voraussehen ließ. 

Seit zwei Jahren hielt sich ein Herr von Brackel als Depntirter Kur­
lands in Warschau auf, in gleicher Weise von der Kälte der polnischen 
Aristokraten und von der Ungnade König Angnst's verletzt, der den Knr-
ländern nicht vergeben konnte, daß sie die Candidatur des sachscn-wcißen-
felsschen Prinzen so schnell vergessen hatten, nnd ohne daß es ihm möglich 
gewesen wäre eine Audienz zu erlangen. Mannichfach von dem Hochmuth 
der polnischen Machthaber zurückgestoßen nnd häufig von ihren Zusammen­
künften und Festen ausgeschlossen, gewann der Deputirte Kurlands doch 
eine richtige Einsicht in die obwaltenden Verhältnisse. Er hatte bald er­
kannt, daß die Einverleibung nnd Zerstückelung seines Vaterlandes in pol­
nische Wojewodschaften eine beschlossene Sache sei, in Bezug ans welche 
sonst feindliche Parteien völlig übereinstimmten, die znm Losungswort des 
gesammten polnischen Adels geworden war. I n dieser Noth verfiel Brackel 
auf ein nicht ungeeignetes Mittel zur Rettnng seines Vaterlandes, das den 
Vorzug hatte, auf russische, damals durch den Herzog von Holstein wesent­
lich beeinflußte Sympathien rechnen zu dürfen: er schlug den natürliche» 
Sohn Angnst's, den sogenannten Marschall und Grafen Moritz von Sachsen, 
zum Herzog von Kurlaud vor. 

Dieser Graf Moritz von Sachsen ist heut zu Tage vergessen; die Ge­
schichte hat ihm uuter den Hostenten und Marschällen des altfranzösischen 
Königthums keinen hervorragenden Platz angewiesen; seiner Zeit aber gab 
es wenige Männer in Europa, die sich eines so allgemein bekannten Na­
mens erfreuten wie er. Fehlten ihm auch fast alle Eigenschaften, dnrcb 
welche ein Näme uusterblich wi rd , so war er doch ganz der Mann da^u, 
seine Zeitgenossen zu blenden und Europas allgemeine Anfmcrlsamkeit we-
uigsteus eine Zeit lang auf sich zu ziehen. Das Pantheon solcher Helden 
ist der Noman, die Geschichte geht gleichgültig au ihnen vorüber, die Nach­
welt vergißt sie, denn sie haben nichts geschaffen, was seinen Schöpfer 
überlebt hätte. Auf die Ereignisse, mit denen wir es in der vorliegenden 
Skizze zu thuu haben, hatte dieser Nomanheld aber eiucu so entscheidenden 
Einfluß, daß man es nns nachsehen w i rd , wenn wir ans die Vergangen-
heit dieses merkwürdigen Mannes zurückgehen. 

Der Hof Angnst's des Starten von Sachsen war schon am Ende des 
17. Jahrhunderts dnrch den Luxus und die Abschweifungen, denen sein 
Herrscher nach französischem Muster sich hingab, bekannt oder vielmehr 
berüchtigt. Unter den Schönen, die sich der wechselnden Gunst dieses un-
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ersattlichen Lüstlings erfreuten, nahm in d̂en neunziger Jahren des 17. 
Jahrhunderts die Gräsin Aurora von Königsmark für längere Zeit den 
ersten Platz ein. Lange hatte sie alle Bewerbungen des galanten Kurfür­
sten, der öffentlich ihre Farbeu trug, abgelehnt, nnter glänzenden ihr zu Ehren 
iu Schloß Moritzburg veranstalteten Festen war die Liebe August's aber, um 
uns eines Ansdrncks der damaligen Zeit zn bedienen, „gekrönt" worden; 
nnser Marschall war die Frucht dieser Verbindung, und der ihm beigelegte 
Näme Moritz sollte eine stete Erinnerung an die „schönen Tage" von Moritz-

. bürg sein, die übrigens gleich denen von Aranjnez für die schöne Aurora 
bald vorüber sein sollten. 

Der Graf Moritz erhielt eine Erziehung, die nur sehr spärliche Früchte 
trug; der Marschall hat es nie zu orthographisch richtigein Schreiben ge­
bracht nnd schrieb selbst französisch nur sehr mangelhaft, obgleich er sich in 
späteren Jahren nur dieser Sprache bedieute und beständig in Frankreich 
oder doch unter Franzosen lebte. Als zwölfjähriger Knabe trat er in die 
denisch-englische Armee, die nuter Marlborough und Prinz Engen die be­
kannten Siege gegen Ludwig XIV. erfocht, und machte als Volontär die 
bekannte Belagernng von Lille mi t , knüpfte um dieselbe Zeit aber schon 
seinen ersten Liebesroman, dieses Ma l mit einer hübschen Spitzenklöpplerin, 
an. Diese Kriegs- nnd Liebesabenteuer seiner Knabenzeit scheinen der gan­
zen Zukunft des Grafen die Richtung gegeben zu haben; Verhältnisse der 
Art füllten das ganze Leben unsers Helden aus, wurden aber immer nur 
spielend betrieben, denn der Sohn A u g u M des Starken hat weder je gründ­
liche militärische Studien getrieben, noch ist er je der Märtyrer einer ern­
sten Leidenschaft geworden. Als Abenteurer zog er durch Frankreich, Deutsch-
laud und Polen, verliebte sich in jedes schöne Franengesicht nnd zog seinen 
Degen, wo er Schlachtenlänn hörte und fragte niemals darnach, gegen 
wen oder für wen er sich fchlng. Sahen wir ihn im Lager von Lille die 
Franzofen bekämpfen, so finden wir ihn knrze Zeit daraus unter den Mauern 
Stralsunds oder Riga's gegen die Schweden fechtend oder die Türken in 
Belgrad belagernd. Er war aber keineswegs einzig in seiner A r t ; militä­
rische Dilettanten seines Schlages fand man bis gegen das Ende des vori­
gen Jahrhunderts in allen europäischen Heeren, und in den Tagen Elisa-
beth's nnd Catharina's I I . hatten diese vornehmen Landsknechte das russische 
Hauptquartier zu einem ihrer Haupttummelplätze ausersehen. E in erklärter 
Günstling des französischen Hofs, ein I d o l aller gefühlvollen weiblichen 
Herzen in den Hauptstädten Enropa's, erfreute Moritz sich der besonderen 
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Gunst seines Vaters, dem er in mehr als einer Beziehung glich, nnd den 
er bald in dem neu erblühten Dresden oder im bald barbarischen aber 
heiteren Warschau aufsuchte. Bei ciuem solchen Besnch in der polnischen 
Residenz im Jahre 1729 lernte Brackel den Grafen kennen nnd sagte sich 
bald „dies ist der M a n n ; den wir brauchen." 

I n der That , Moritz vereinigte fast alle Bedingnngen, die einem 
Prätendenten des kurischen Herzogthmns unerläßlich waren. Brackel war 
gewiß, sein Ccmdidat würde durch seiue bestechende Persönlichkeit bald die 
Zuueignng der kurischen Barone gewinnen. War er nach den Begriffen » 
seiner Zeit doch das Ideal eines Edelmannes „comms i! faul.". Angnst's 
politisches wie persönliches Interesse mnßte ihm die Wahl seiues Sohues 
plausibel machen nnd wenn auch russischer Scits ernste Bedenken nicht ans-
bleiben konnten, so combinirte der Gesandte Kurlauds sehr richtig, dein 
galantesten Krieger seiner Zeit, dem alle weiblicheu Herze» Enropa's ent-
gegcnschlngcn, würde es nicht schwer werden, das gefühlvolle Herz der 
jungen herzoglichen Wittwe im Stnrm zn erobern. Brackel theilte den 
herzoglichen Oberräthen nnd den einflnsircichsten Gliedern der knrischen 
Ritterschaft seinen Plan confidcntiell mit nnd hatte ganz richtig voraus­
gesehen, daß derselbe von dieser Seite die bereitwilligste Anfnahme finden 
würde; er wnrde beauftragt, die Angelegenheit nach eigenem Gntdüukeu und 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zu betreiben. 

Der König nnd fein ehrgeiziger Sohn nahmen Brackel's Vorschläge 
mit vollem Beifall anf; August kannte die polnischen Verhältnisse aber ge­
nau genug, nm Brackel die größte Verschwiegenheit nnd Heimlichkeit den 
patriotischen Magnaten gegenüber dringend aus Herz zn legen, selbst mir 
hinter den Conlissen für die Interessen des Grafen wirksam zu sei» uud 
«ach anßen hin eine mehr als zweideutige Rolle zu spielcu, wie sie in der 
Geschichte der polnischen Regenten, die von jeher mit der Aristokratie im 
Hader lagen nnd gewöhnlich nur dynastische Pläne verfolgten, leider keine 
seltene ist. 

I n dem Zeitpunkt, von dem wir sprechen, war der Fürst Wassili 
Dolgorucki russischer Gesandter in Warschan. Er war ein Schüler Peter's 
und gehörte der Gruppe der maßgebenden Personen an , die seit dem 
Tvde des Kaisers das russische Staatsschiff gelenkt hatten. Fein und gründ­
lich gebildet, übertraf er fast alle seine russische» Zeitgenossen an staats-
mänuischen uud diplomatischen Eigenschaften nnd hatte nur in Andreas 
Ostermann einen ebenbürtigen Nebenbuhler. Seine Stellung in Warschan 
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wußte der Fürst vollkommen ansznfüllen. Er hatte in den polnischen 
Magnatenkreisen den ausgedehntesten Einfluß, wußte um alle Pläne und 
Wünsche der verschiedenen Parteien, imponirte dnrch eine feste und dabei 
doch gewiuueude Hallung und kannte die politische Lage Enropa's meist 
aus eigener Auschauuug. Graf Bassewitz uennt ihn in seinen Eclaircissements 
den liebenswürdigsten uud gebildetesten Russen seiner Zeit. Sein Charakter 
ermangelte freilich aller moralischen Vorzüge; er war falsch, heuchlerisch 
und verschmähte kein znm Zweck führendes M i t t e l , selbst das Leben solcher 
Männer nicht, die ihm keineswegs feindlich gesinnt waren. Die Rolle, 
die Dolgorncki bei der Thronbesteignng der Kaiserin Auua und der Errich­
tung des' Geheimen Staatsralhö spielte, ist bekannt; er war ein hochmü­
t iger Aristokrat vom reinsten Wasser nnd keineswegs geneigt, in seiner 
Warschauer Stellung den ausschließlichen Interessen Menschikow's zu dienen, 
der nm jene Zeit die Hauptrolle bei Hofe fpiclte. Die zwischen Brackel, 
dem Könige uud dem Grafen gesponnene Intr igue konnte ihm um so weniger 
verborgen bleiben, als die Umstände es nothweudig machten, vor Allem den 
russtscheu Gesandten in das Geheimniß zn ziehen und sich seiner Zustimmung 
zu vergewissern. Dolgorncki schien dem Plane nicht abgeneigt zu sein, er 
billigte i h n , so weit seine Instruction ihm solches erlaubte und empfahl 
den Grafen Moritz als einen geeigneten Candidaten für den kurischen Her­
zogshut. Moritz selbst glaubte, vielleicht etwas voreilig, der Unterstützung 
uud Befnrwortuug seiuer Absichle» durch Dolgorucki sicher zu sein und traf 
demgemäß seine Maßregeln. 

Die sächsische Camarilla, die den König zum Aerger seiuer polnische« 
Uuterthaueu auch iu Warschau umgab, war unermüdlich bhcitig. War es an 
sich anch sehr schwierig, eine Angelegenheit von Wichtigkeit nnter dem Schleier 
des undnrchdringlichsten Geheimnisses mit Nachdruck zu betreiben, so wurde 
diese Aufgabe doch durch die Zerrissenheit nnd.Unbedachtsamkeit der zahl­
losen Parteien in der polnischen Aristokratie erleichtert, denn jede dieser 
Cliqnen hatte ihre selbstständige Politik und trug das Ihr ige zur Decen-
tralisirnng der ohnmächtigen Regierung bei. Den sächsischen Hoflenten 
Angnst's des Starken gelang es darum ohne große Schwierigkeit, eine der 
Parteien in ihr Interesse zn ziehen und sie war geschickt genng gewesen, 
einige der ersten Würdenträger der Republik zu gewinnen, unter diesen 
namentlich den Kronmarschall Mnischek und den Hetman von Litauen Pozey, 
der als nächster Nachbar Kurlands wohl geeignet war, eiu gewichtiges Wort 
bei Lösung, der „kurischen Frage" mitzusprechen. Der Hetman erklärte 
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sich völlig einverstanden, sandte in dem Kriegscommissär Karp ans Grodno 
eine durch ihre Stellnng noch nicht verdächtige Persönlichkeit nach Mi tan, 
und gab derselben ein Veglanbignngsschreiben mi t , in welchem der Ritter­
schaft die Wahl des Grafen Moritz von Sachsen als mit den Wünschen des 
Königs völlig übereinstimmend angerathen, zugleich aber bedeutet wurde, 
in der ganzen Angelegenheit bis znm bevorstehenden Landtage mit möglich­
ster Vermeidung der Oeffentlichkeit zn verfahren. Karp verabsäumte es 
nicht, sich auch an den russischen Ministerresidenten Bestnshew Rjnmin zn wen­
den uud ihm mitzntheilen, die Wahl Mor i t z i sei nach Ansicht des Königs 
von Polen unzertrennbar von einer Vermählnng mit der Herzogin-Wittwe, 
und würde darum deu russischen Interessen nnr förderlich sein können; es 
erscheine aber wünschenswerth, daß die kaiserliche Entscheidung resp. Ein­
willigung bis zur Eröffnung des Landtags, der die Frage über die Nach­
folge des kinderlosen Herzogs Ferdinand entscheiden müsse, einliefe, damit 
darnach der Graf seine Maßregeln nehmen könnte. 

Moritz schien die zuversichtlichsten Hoffnnngen ans die Einwilligung 
Rußlands zu hegen; seinem Agenten Karp trng er ans, der Herzogin 
fleißig den Hof zu machen nnd die Sache womöglich durch den Oberhof-
marschall (Bestnshew) zn betreiben. Weniger zuversichtlich war der Hel­
ma» Pozey. I n einem Schreiben dieses Mannes an den Kriegscommissär 
heißt es: „ I h r schreibet mir immer von der Geneigtheit des knrischen Adels . . . 
ich wnndere mich, daß I h r über den Pnnkt der Heiratt) noch nichts meldet." 
Er und ^eder Eingeweihte wnßte, daß es auf diese vorzüglich ankam, daß 
sie die conäiüo Lins yua non zn einer glücklichen Dnrchführnng der sächsi­
schen Absichten sei, nnd August selbst hatte iu richtiger Würdiguug der Ver­
hältnisse der Herzogin für den Fal l , daß sie seine Schwiegertochter würde, 
ein Iahrgeld von 40,000 Rbl. angeboten; darnm gingen in Kurland alle 
Wünsche dahin, daß die Verbindung des Grafen mit der Herzogin möglichst 
bald vor sich gehen möchte. 

Zwei Monate blieben die Antworten aus Petersburg, auf die man in 
Mi tau und Warschau vergeblich harrte, aus; die Gründe, die diese Ver-
zögernng nothwendig gemacht hatten, werden wir später kennen lernen -
das russische Cabinet hatte sich längst über die Unannehmbarfeit der knrisch-
sächsischen Anträge geeinigt. I m Apri l 1726 erhielt Bestushew eudlich 
eine Depesche aus Petersburg, iu der es hieß, die Kurläuder verstäudeu 
sich auf ihre wahren Iuteresseu nicht; eine Unterstützung des sächsischen 
Elements sei in keinerlei Weise geeignet, ihren oder den russischen Wüuschen 
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Rechnung zu tragen; das russische Cabinet ertheilte seinem Minister in 
Mitall vielmehr den Auftrag, seinen ganzen, ihm zu Gebote stehenden Ein­
fluß dafür zu verwenden, die Wahl der Ritterschaft aus einen holsteinischen 
Prinzen, Vetter von Ihrer Majestät Schwiegersohn, zu lenken. So er­
klärlich die Ablehnung des sächsischen Projects an sich anch war, so uner­
klärlich schien das an Bestnshew gestellte Ansinnen in Bezug auf die Wahl 
des holsteinische» Prinzen zn sein; die kurische Ritterschaft hatte sich längst 
darüber geeinigt, den Grafen Moritz zn wählen, der NaMe des holsteinischen 
Prinzen war in Knrland völlig unbekannt und zehn Tage darauf, nachdem 
Bestnshew die inhaltsschwere Depesche vom 3 1 . März erhalten hatte, sollte 
der Landtag nnd mit ihm die Wahl beginnen. Nebelt dem ofsiciellen Acten-
stück, das die Eandidatnr des holsteinischen Prinzen aufstellte, fand sich aber 
der folgende, eigenhändige Brief des Kanzlers Golowkin, der nur sehr aus­
nahmsweise zur Feder zu greifen pflegte, und dieser Brief löste alle Zweifel 
Bestushew's über den unerklärlichen Inha l t der Depesche. Er lautete 
wie folgt: 

„Wenn Ew. Exc. auch gleichzeitig eiu Rescrivt aus dem Miuisterio 
erhalten, welches Sie anweist, der kurischen Ritterschaft einen holsteinischen 
Prinzen znm Herzog vorznschlagen, so haben Sie doch den Ständen Kur­
lands die Wahl S r . Durchlaucht des Fürsten M e n M o w in Vorschlag zn 
bringen, da Hochderselbe hiesigen Orts eine Mittheilung darüber gemacht, 
die Stände des Herzogthnms seien seiuer Wahl nicht nur geneigt, sondern 
hätten direct ausgesprochen, sie wollten ihn zu ihrem Herzog machen. Sollte 
die Wahl des Fürsten aber der Religion wegen oder aus einem andern 
Grnnde unterlassen werden, so haben Sie, nach Anweisung des ministeri­
ellen Nescripts, den holsteinischen Prinzen in Vorschlag zu bringen." 

Bestnshew war durch diesen Brief keineswegs überrascht; bei seiner 
letzten Anwesenheit in Petersburg hatte ihm Fürst Menschikow, der allmäch­
tige Günstling der Kaiserin Catharina, seine Pläne mitgetheilt. „Als ich 
1711 nach Pommern reiste — hatte der Fürst erzählt — sprachen einige 
einflußreiche Edelleute mir gegenüber in Mitau ihren Wnnsch aus, mich 
zum Herzog von Kurland zu machen; dem Grafen Flemming und anderen 
Würdenträgern des Warschauer Hofes ist diese Stimmung der kurischen 
Edelleute zu meinen Gunsten bereits bekannt — sie haben sich einstimmig 
für meine Erhebung ausgesprochen." Bestnshew wußte sehr woh l , daß 
Menschikow nicht der Mann war, dergleichen einmal ausgesprochene Pläne 
fallen zu lasseu. Kaum hatte derselbe Kuude von den Schritten, die Moritz 
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unter königlich polnischer Aegide nnternommen, erhalten, so ließ er seinen 
Secretär Franz Wißt kommen nud dictirte ihm Briefe an Dolgorncki 
und Bestnshew. I n dein ersteren Schreiben hieß es: „Ew. Erlancht sind 
mir immer ein wahrer Frcnnd gewesen nud bitte ich Sie darum dringend um 
Ih re Unterstützung, nnd rechne ans eine Empfehlnng Ihrerseits an die 
polnischen Minister;" gleichzeitig wnrde Dolgorncki ermächtigt, Flemming 
nud Szembek, für den Fall ihrer Unterstützung „beträchtliche Summen" zn 
versprechen. Ein Brief ähnlichen Inhal ts ging gleichzeitig an Bestnshew 
nach Mi tau ab. Menschikow hatte sich aber nicht begnügt, seiue Pläne 
den russischen Gesandten Kurlands uud Polens privatim ans Herz zn legen. 
Er suchte sich des einzige» Mannes zu vergewissern, von dem er wnfttc, 
daß er neben ihm unabhängig nnd einflußreich dastaud. Er wandte sich 
brieflich an seinen mächtigen Nebenbuhler, den Grafen Andreas Ostermann 
uud bat ihn um seiue Unterstützung, denn er wußte wohl, ohne den Beistand 
dieses Mannes würde die Sache nie mit energischer Betheilignng der rus­
sischen Diplomatie betrieben werden. Ostermann handelte mit gewohnter 
Umsicht nnd Feinheit; er hütete sich wohl davor, es mit dem Günstling 
der Kaiserin zu verderben, that aber keinen entscheidenden Schri t t , um 
Menschikow's Wünschen Vorschub zu leisten, schrieb in der ganzen Angele­
genheit nicht eine einzige Zeile, sondern übergab sie dem formellen Leiter 
der diplomatischen Angelegenheit, dem Kanzler nnd Grafen Golowkin, der, 
wie wir wissen, den oberwähnten Privatbrief für Bestnshew der officiellcn 
Depesche beigelegt hatte. Außerdem sandte Menschikow zwei Agenten, die 
mit Geld und allen möglichen Empfehlungen reich versehen waren, nach 
Warschau und M i t an , den General Urbanowitsch in die polnische, dezi 
General-Adjutanten Zenterowitsch in die tnrländische Hanptstadt. 

Unterdessen waren die Verbindnngen, die König August im Interesse 
seines Sohnes mit den Knrländern angeknüpft hatte, den argwöhnischen 
Blicken der polnischen Magnaten nicht entgangen. Mehrere Senatoren 
hatten sich direct an den König gewaudt nnd ihn nm Anfklärnngen gebeten, 
denn im Senat war die Einverleibnng Kurlands in die Republik, weun 
auch stillschweigend, eine beschlossene Sache. August behauptete von nichts 
zn wissen uud verwies die, stürmischen Magnaten an seine Söhne. Die 
sächsische Camarilla bemühte sich vergeblich, jede Einmischung des Hofs zn 
verleugnen nnd die Herzogswahl des Grasen Moritz zn einem in Kurland 
entstandenen und von der dortigen Ritterschaft ausgebrüteten Plane zn 
machen. Die Polen aber ließen sich dnrch eine so plnmpc Erdichtung nicht 
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mehr täuschen nnd drängten den König unablässig, den Kurländern durch 
ein eigenhändiges Schreiben jede eigenmächtige Herzogswahl aufs strengste 
zu untersagen und die Erledigung der Frage über Kurlands Zutuuft bis 
zum nächsten allgemeinen Reichstag zu vertage:,. Lauge schwankte Angust; 
endlich gab er dem Drängen der nationalen Partei nach, nnterschrieb den 
Befehl an die Knrläuder, sandte denselben dnrch den Starost Czechovowski 
nach M i t a n , gab diesem aber ohne Vorwissen der Minister die heimliche 
Weisung „der kurländischen Ritterschaft den Znsammentritt zu einer Land-
tagsvcrsammlung zn gestatten." Weder der Kanzler noch der Vice-Kanzler 
ließen sich dazn gewinnen, diesem zweiten Brief das Kronsiegel beizudrücken. 
Moritz reiste endlich nach Wilna, um dort mit Hülfe des Hetmans Pozey, 
der, wie wir oben gesehen haben, die Absichten des Königs unterstützte, 
wenigstens die Beidrückuug des litauische» Siegels zu erwirkeu. Ob 
Moritz dieseu seinen Zweck erreicht hat, ist nicht bekannt geworden; das 
ganze Factum steht aber unleugbar fest uud bietet einen charakteristischen 
Beitrag zur traurigen Geschichte der sächsischen Dynastie in Polen. 

Während sich die Höfe von Warschau nnd Petersburg ans diese Weise 
zur bevorstehenden Wahlschlacht rüsteten, war der Schöpfer des ganzen 
Plans, der Deputirte von Brackel, uach mehrjähriger Abwesenheit in Mitau 
erschienen und hatte bei dem zur Vorberathnug zusammengetretenen Adels-
convcnt den einstimmigen Beschluß zn erwirken gewußt, den Grafen Moritz 
von Sachsen zum Herzog zn wählen nnd mit der Herzogiu-Wittwe zu ver­
mählen. Gleichzeitig wurde beschlossen, einen allgemeinen Landtag zur Vo l l ­
ziehung der eigentlichen Wahl einznberufen. Die Einbernfung konnte 
verfassungsmäßig nur durch den regierenden Herzog oder den Regente» 
geschehen, da aber Niemand Lust hatte, die Einberufung durch den greisen 
Ferdinand, der immer noch in Danzig lebte, 'abzuwarten, so erließ der 
Oberrath im Namen des Herzogs das betreffende Actenstück, in welchem es 
nuter Anderem hieß: „Auch hat der Herr Kriegscommissär Karp Uns im 
Namen des Hetmans von Litauen, dessen Beistand znr Anfrechterhaltung 
Unserer Rechte nnd Freiheiten, in's Besondere für die die Thronfolge be­
treffenden Angelegenheiten, verheißen." Sobald Herzog Ferdinand von 
diesem „Mißbrauch seines Namens" Kunde erhalten hatte, erließ er einen 
Protest gegen das Verfahren des Oberraths und proponirte seinerseits 
seinen Neffen, den Landgrafen von Hefsen-Casfel, znm Thronfolger nnd 
Erben der herzoglichen Domainen, ohne daß diese Erklärung des seinem 
Lande völlig entfremdeten Herzogs irgend welche Beachtung gefunden hätte. 

16* 
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Unterdessen erschien Moritz selbst in Mi tan. I n seiner Person sahen die 
Knrländer, wie wir wissen, ihre eigene Unabhängigkeit, die Verbürgnng 
ihrer heiligsten, schwcrbedrohten Interessen personificirt; darum begrüßten 
sie ihn mit dem wärmsten Enthusiasmus, nnd seine glänzende, im höchsten 
Grade blendende Erscheinnng schien in der That das günstige Vornrtheil, 
mit dem er begrüßt worden war , zn rechtfertigen; sein heiteres, offenes 
Betragen, die stolze Zuversicht die er geflissentlich znr Echan trng, gewann 
ihm in knrzer Zeit alle Herzen. Er reiste von Schloß zn Schloß, von 
einem Rittersitz znm andern, überall staffirte man die alten Prnnksäle ans, 
zog die schweren silbernen Trinkgeschirre aus verstaubte» Schränken ans 
Licht nnd bereitete dem künftigen Herzog einen festlichen Empfang; die 
ehrwürdigen Porträts der Ahnen, die in den Schlachten Gotthard's nnd 
Iacob's gefochten hatten, schienen ans ihren schweren Rahmen mit Befrie­
digung auf die neue Generation zu blicken, die die überkommene Treue für 
das Vaterland und seine angestammte, reichprivilegirte Verfassung mit Ent­
schlossenheit zu verfechteu bereit schien nnd in Moritz's Heldengestalt die zu­
künftige Realisation ihrer patriotischen Wünsche zn sehen glaubte. Bestn-
shew mußte fast täglich über die Fortschritte, die Moritz in den Herzen der 
kurländischen Edelleute machte, berichten. Unter diesen Umständen mnßtc es 
dem russischen Minister mehr wie bedenklich erscheinen, überhaupt irgend 
welche Schritte im Sinne seiner Instruction zn unternehmen. War es 
räthlich, des nubekannten holsteinischen Prinzen oder des mir allznbckannten 
Fürsten Menschikow einem Prätendenten, wie Moritz von Sachsen gegenüber 
nur Erwähnnng zn thun? Die Herzogin Anna war zndem offenbar geneigt, 
den Plänen des liebenswürdigen französischen Marschalls Vorschub zu leisten; 
nach zweimonatlicher Ehe hatte die leidige Politik sie in die Oede eines 
schon 15 Jahre währenden Wittwenthnms verbannt, sie war der Einsamkeit 
in den Mauern ihres Mitaner Schlosses herzlich mude- hatte zwar ziemlich 
oft Petersburg und die Herrlichkeiten eines politisch und gesellschaftlich be­
wegten Hostebeus aufgesucht, war darum aber mit ihrer gegenwärtigeu Lage 
in Kurland, in der sie sich unausgesetzt von russischen oder polnischeu D i ­
plomaten beobachtet wußte, um so nnznfricdener und sah jetzt in dem er­
probten Helden der Versailler Feste, dem jugendlich schönen nnd berühmten 
sächsischen Bewerber einen Erlöser ans der langweiligen, beschränkten nnd 
freudelosen Einsamkeit. 

Der entscheidende Tag rückte immer näher heran. Schon eilten aus 
allen Ecken und Enden der Kirchspiele Knrlands die Deputaten zn der 
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hochwichtigen Landtagsversammlnng nach Mitan nnd belebten die stillen 
Gassen der kleinen Residenz. 

Den Mittelpnnkt für alle Vorberathnngen bildeten die drei einfluß­
reichsten Oberräthe, v. d Brüggen, von Keyserling! und v. d. Brincken; das 
Hanpt der patriotischen Parte i , der dieses Ma l die gesammte Ritterschaft 
angehörte, war aber Herr von Brackel, der Schöpser der herrschenden, einzig 
rettenden Idee , nm den sich Alles einmüthig sammelte. Bestnshew stand 
mit seinen beiden Candidaten ebenso isolirt da, wie der polnische Botschafter, 
Starost Schcchopowski mit seinen, vom Senat beliebten Beglücknngsplänen 
durch die Einverleibnng Kurlands in die Republik. Am 28. Juni 1726 
traten 40 Depntirte zum Landtage feierlich zusammen. Brackel eröffnete 
die Versammluug mit einer kräftigen Rede, in welcher er die bedenklichen 
Erscheinungen am politischen Horizonte schilderte, ausführlich über feinen 
leidigen Warschauer Aufenthalt berichtete, eine Uebersicht aller dort ver­
suchten Mittel und Wege gab und der in athemlosen Schweigen dastehenden 
Versammlung endlich in der Person des sächsischen Grasen den einzigen 
möglichen nnd im höchsten Grade emvfehlenswerthen Candidaten für den erle­
digten herzoglichen Thron vorschlug. Einstimmig wnrde Moritz gewählt, eine 
Deputation begab sich sogleich zn ihm, nm ihm die Würde eines herzoglichen 
Thronfolgers zn überbringen, eine andere wandte sich an die Herzogin-Wittwe 
nnd trug ihr den lebhaften Wunsch der Ritterschaft vor, durch eine Heirath 
mit Moritz den alten Regentenstamm mit dem neugewählten zu verbinden. 
Die Herzogin erwiderte den Deputirtcn, wie ihre Entscheidung von der 
Einwilligung Ihrer Majestät der Kaiserin von Rnßland abhängig sei, 
wandte sich aber gleichzeitig in einem Briefe an den Grafen Ostermann 
nnd bat ihn, die Kaiserin zn einer der Heirath mit dem neugewählten Herzog 
günstigen Entscheidung zu vermögen. Gleichzeitig wurde ein Actenstück 
über die Wahl des Grafen zum Herzog von Kurland und Semgallen 
abgefaßt, in welchem es hieß: der Oberrath nnd die Ritterschaft hätten 
in Erwäguug des bevorstehenden Erlöschens des Kettler'schen Regenten­
stammes den Grafen Moritz nnd seine männliche Descendenz zum Nachfolger 
Ferdiuaud's auserseheu u. s. w. Ein Exemplar dieser Wahlacte, die in 
ihrem vollständige» Tezte sämmtliche Punkte der angestammten Verfassung 
enthielt, wnrde dem Grafen znr Unterschrift vorgelegt, zwei andere Exem­
plare wurden znr Einholung der Bestätigungen durch Deputationen nach 
Warschan und Petcrsbnrg gebracht. Ehe diese Deputation aber nnr in 
Petersbnrg eintraf, hatten sich hier schon drohende Wolken über Kurland 
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zusammengezogen. Menschitow hatte dnrch seine Agenten von der völligen 
Aussichtslosigkeit seiner Candidatnr Knude erhalten nnd de» Berichten 
Bestushew's entnehmen zu können geglaubt, daß dieser die ihm übertragene 
Befürwortnng nnr lässig betrieben nnd die Wahl des sächsischen Bewerbers 
mit nicht allzu ungünstigen Angen angesehen haben mochte. Bei seinein 
fast nnbegrenztcn Einfluß auf die Kaiserin, war es Mcuschikow ein Kleines 
gewesen, die unverzügliche Abberufung des Fürsten Dolgorucki aus Warschan 
zn bewirken, diesen nach Petersburg zu bcrnfcn nnd mit einer außerordent­
liche» Mission uach Mitau beordern zu lassen. Nnr nngern hatte Dolgo-
rncki von Warschau, seinen gastfreien Polen uud schöueu Polinnen Abschied 
genommen uud war Tag uud Nacht durch uach Petersburg geeilt. Hier 
angekommen, lieh man ihm kanm Zeit, seine Fran, von der er seit Jahren 
getrennt gewesen war, zn begrüßen; unverzüglich mußte Dolgorucki uach 
Mitau eilen, nm zu seheu, ob sich noch irgend etwas zu Gunsten Menschi-
kow's unternehmen ließe. Früh Morgens langte er in Mi tan an und ließ 
den Landtagsmarschall von Sacken sogleich zu sich bitten; noch an demselben 
Vormittag erschien derselbe mit zwei Deputaten, Medem und Henning. 
Dolgorucki erinnerte diese Vertreter der tnrländischen Ritterschaft daran, 
daß nur russischer Beistand die Einverleibung nnd Zerstückelung Kurlands 
bisher abgewandt habe, das Herzogthnm anch im Falle einer mit der rus­
sischen Politik übereinstimmenden Herzogswahl ans die fernere Unterstützung 
der kaiserlichen Regierung rechneu köuue. „ Ich höre, fuhr der russische 
Diplomat fort, daß der Landtag soeben zusammengetreten ist uud habe deu 
Auftrag, die Ritterschaft zu befrage», ob sie nicht ihre bisherige Eutscheidung 
rückgängig zn machen oder zu vertagen bereit sei, da die russische Regierung 
iu dem Fürsteu Menschitow und einem holsteinischen Prinzen ihre Candidateu 
für die herzogliche Würde vorzuschlagen gedenkt." „D ie Tätigkeit des 
gegeuwärtigeu Landtags uud seiue bereits gefällte Eutscheidung, erwiderte 
Sacke», ist a»f de»» Bode» des »»s verfassungsmäßig zustehenden, von 
Polen bestätigten und russischer Scits garantirtcn Rechts begründet. Wi r 
hätten nicht ermangelt, vor Vollzichnng der Wahl die Meinung von Ih rer 
Majestät Regierung, die bisher den freuudschaftlichsteu Autheil au Kurlands 
Geschicken genommen hat, einzuholen; der König von Polen, nnser recht­
mäßiger Souverain hat aber strengstens alle Verhandlnngcn mit ausländi­
sche» Mächten iu Sacheu der Wahl verboteu. Uebrigeus ist gleichzeitig 
mit der Meldung au deu Köuig vou Polen anch eine Deputation an Ih re 
Kaiserliche Majestät abgegangen, um die Bestätigung der großmüthigen 
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Bnndcsgenossin Kurlands für den erfolgten Landtagsbeschlnß einzuholen, 
eine Uniänderung desselben ist im gegenwärtigen Augenblick also völlig un­
möglich." „ M i t welchem Recht, wandte Dolgorncki ein, hat der Landtag 
bei Lebzeiten des regierenden Herzogs schon an die Wahl eines neuen 
Herzogs gedacht? Ich komme ans Warschan nnd weiß sehr woh l , daß 
weder der König noch der Senat diesen Schritt billigen können, noch die 
Ritterschaft zn einem solchen bevollmächtigt ist." 

Die Frage war kategorisch genng gestellt, nm die Depntirten in Ver­
legenheit zu setzen; Sacken erwiderte daher in nachgiebigem Tone, die 
Ritterschaft versehe sich einer geneigten Beurtheilung ihrer Handlungsweise 
seitens des Königs, hoffe ans eine günstige Aufnahme der Deputation, die 
nach Warschan abgegangen nnd ans baldige Bestätigung der Wahlacte. 
Die Einwilligung der russischen Kaiserin würde vielleicht dadurch bewirkt 
werden, daß die an sie abgesandte Deputation gleichzeitig eine Vermählnng 
des Grafen mit der Herzogin Anna als allgemeinen Wnnsch des Landes 
erbitten würde, Was die von der russischen Negiernng in Vorschlag ge­
brachten Kandidaten anlange, so gehöre der Fürst Menschikow weder der 
deutschen Nation an, noch sei er sonst geeignet, der holsteinische Prinz aber 
znr Zeit ein erst dreizehnjähriger Knabe. Das Gespräch mit Sacken hatte 
Dolgorncki davon überzeugt, daß auch im besten Falle nnr sehr wenig für 
eine gütliche Durchführung der Wünsche Rußlands zu hoffen sei; er con-
ferirte noch an demselben Tage mit dem Landhofmeister v. d. Brincken nnd dem 
Kanzler Keyserling^; von beiden erhielt er indessen dieselben Antworten, die 
der Landtagsmarschall von Sacken gegeben hatte. Um vollends in seinen 
Entschließnngen beirrt zn werden, erhielt der Fürst zwei kaiserliche Rescripte, 
die beide vom 23. I n n i datirt waren nnd dennoch im directcsten Wider­
spruch zu eiuauder standen: das eine befahl dem russischen Gesandten, unter 
allen Umständen die Candidatnr Menschikow's aufrecht zu erhalten, das 
andere schrieb ihm für den Fal l , daß die Wahl des holsteinischen Prinzen 
sich nicht durchsetzen lasse, vor, die beiden Prinzen von Hcssen-Hombnrg, 
die im russischen Heere dienten, in Vorschlag zn bringen. Dolgorncki's 
Verstimmnng stieg anfs höchste; man stellte in Petersburg alle möglichen 
Candidaten ans, gab nicht einmal an, welcher von ihnen durchzusetzeu sei 
und ließ gänzlich anßer Acht, daß es nuter den obwaltenden Umständen 
fast unmöglich schien, auch nnr einem dieser Herreu irgend welchen Erfolg 
zn sichern. I n dieser Noth erhielt er plötzlich die Nachricht, Menschikow 
sei in dem nur wenige Meilen entfernten Riga ciugetroffen; augenblicklich 
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brach Dolgorucki dahin auf, ruu mit dem mächtigen Günstling der Kaiserin 
selbst zu conferiren. 

Gleichzeitig mit dem russischen Gesandten verließ eine andere kleine 
und unscheinbare Kalesche, mit herabgelassenen Vorhängen M i t a u ; sie schlug 
densclbeu Weg ein, deu der Fürst genommen hatte und rollte ans der sandi­
gen Poststraße dnrch magere Nadelwalder der alten Hausestadt zu ; der 
Wageu fuhr aber nicht in die Stadt selbst, sondern hielt auf dem rechten 
Dünaufer, iu der sogenanuten Mitaner Vorstadt. Zwei Damen in Neise-
kleidern verließen das unscheinbare Gefährte — die eine war die Herzogin-
Wittwc Anna Iwanowna von Knrland nnd Semgallen, die andere ein Hof-
fränlein, das den einzigen Schutz seiner Herrin ausmachte; die Herzogin 
hatte sich heimlich nach Riga anfgemacht, nm unt Mcuschikow zu nuter-
handeln uud möglicherweise durch ihu die ersehute Verbiuduug mit dem 
liebenswürdigen Sachsen durchzusetzen. Menschikow schildert seine Unter­
redung mit Anna in dem beifolgeuden, höchst interessanten Brief an die 
Kaiserin: 

„Am 28. Jun i erhielt Ihre Kaiserl. Hoheit, die Großfürstin Anna, 
von meiner Ankunft in Riga Kunde, begab sich in Begleitung eines einzigen 
Fräuleins und iu einfacher Kalesche auf die Reise uud hielt jenseits der 
Düna in einer Vorstadt Riga's an, sandte einen Bedienten zu mir uud 
ließ mir durch diesen mittheilen, sie wünsche mich zn sprechen. Ich erschien 
sogleich in Ihrer Kaiserl. Hoheit Wohnung, uud begauu Hochdieselbe, nach­
dem sie alle Zeugen entfernt hatte, ohne weitere Eiulcituug vou den kur-
ländischeu Angelegenheiten zn reden nnd au mich unter Thräueu die Bitte 
zu richten, ich möchte bei Ew. Kaiserl. Majestät die Bestätigung des Grafen 
vou Sachsen in der turischen Herzogswürde und die Erfüllung des Wunsches 
Ihrer Kaiserl. Hoheit, mit selbigem Grasen in die Ehe zn treten, befürworten 
M i t Bescheidenheit erwiderte ich, wie Ew. Kaiserl. Majestät ans wichtigen 
politischen Rücksichten die Wahl des Grafen Moritz nicht zu bestätigen 
geruht hätten, derselbe auch als Sohu einer Maitressc im Fall einer Ver­
ehelichung mit Ihrer Kaiserl. Hoheit Hochdcrselben nnd dem gcsammten 
Staate nur zum Schimpf gereichen köuue. Nachdem Ih re K. H. diesen 
meinen Einwand angehört hatte, beschloß Hochdicsclbc ihre bisherige Absicht 
auszugeben und wünschte nunmehr, ichmöchtcnach K u r l a u d g e h e u, da­
mit sie in Bezug auf ihre Domaiueu ruhig seiu köuue; im Fall Jemand anders 
gewählt würde, ser ste nicht sicher, ob man mit ihreu Gütcru rechtlich verfahren 
und das höchst ihr zustehende Wittwengehalt anzuzahlen fortfahren werde." 
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Die Unglanbwürdigkeit der Schilderung, die der russische Günstling 
von seiner Unterredimg mit Anna entwirft, liegt auf der Hand und bedarf 
keiner weiteren Ausführung. Die angebliche Meinnngsänderung der Her­
zogin, wie sie der Schluß des obigen Briefes andeutet, war eiue reine Er­
findung Menschikow's, durch welche er seine Pläne aus den Herzogshut, 
denen man, wie er wohl wnßte, in Petersburg nie sehr geneigt gewesen 
war, unterstützen wollte. Ostermann nahm sich, wie wir gesehen haben, 
der Sache anch nicht im Geringsten an, Golowtin hatte zwar durch den 
angeführten Privatbrief Bestnshew eine Mittheilnng gemacht nnd später 
dem Fürsten Dolgorncki eine derartige, freilich durch eiue zweite Depesche 
neutralisirte Instrnction zukommen lassen, das war aber anch Alles, wozn 
sich die leitenden Männer der Negiernng verstanden hatten; Menschikow 
wnßte wohl , daß man seine Candidatnr mehr duldete als beförderte, und 
daß es ihm nnr sehr schwer möglich sein würde, seine Pnvat-Intcressen 
mit denen der rnssischen Regierung solidarisch zn verbinden. 

Bald nach Anna's Abreise und Dolgorncki's Antun st iu Riga reiste 
Menschikow, wahrscheinlich ohne daß die Herzogin nnr mit einer Silbe 
von ihren bisherigen Wünscheu abgegangen war, mit diesem nach Mi tan 
und ließ die sämmtlichen kurländischen Ritterschaftsdepntirten zu sich be­
scheiden. Nach einigem Zögern versammelten sich 16 derselben, unter ihnen 
anch der Kanzler Keyserlingk. Menschikow erschien und redete sie mit 
finsterer Miene und in barschem Tone an; er war nicht gewohnt mit 
unabhängigen Männern, die er als seines Gleichen ansehen mußte, zu 
verkehren nnd verstand sich darum nur auf die Sprache höfischer Schmeichelei 
oder ungeschliffenen Hochmuths; er drohte den Kurländern sogleich mit 
Besetzung des Landes durch eine russische Armee nnd mit Verschickung 
nach Sib i r ien; er wußte nicht, daß er einzig nnd znerst unter allen Anwe­
senden vom Geschick dazn bestimmt sei, die schneebedeckten Einöden Bere-
sowö kennen zn lcrnen! 

Die Knrländcr waren in einer üblen Lage. M i t Polen hatten sie es 
zum guteu Theil schou verdorben, der Brnch mit Rußland stand vor der 
Thür ; sie bliebeu aber fest erschlossen, ihr Recht mit allen ihnen zu Gebote 
stehenden Mitteln zu wahren; sie waren die Schwächeren und griffen darum 
zur List und zu Ausflüchten; sie erbaten sich vor allen Dingen Bedenkzeit, 
nnd am Morgen nach der ersten Conferenz mit Menschikow erschienen 
Keyserlingk und Brüggen bei demselben uud erklärten ihm, sie seien bereit 
„die Ritterschaft von den Wünschen, die der Fürst ausgesprochen, in Kenntmß 
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zusetzen." Dieses war der Wortlaut einer vieldeutigen Erklärung, für 
die Keyserling längst eine Anslegung bereit hielt, au die Meuschikow, der 
überhaupt keiu großer Diplomat war , uiemals anch nur eutferut gedacht 
hatte. Für deu Augenblick war das Interesse des Fürsten durch die Aus­
sicht auf ein persönliches Zusammentreffen mit Moritz, der eben in Mi tan 
anwesend war, anfs höchste gespannt. 

Moritz erschien wirklich in der Wohnung des russischen Feldmarschallö, 
lange Zeit maßen sich die beiden Nebenbnhler mit den Blicken nnd in der 
Thal bot die Erscheinung beider Männer einen merkwürdigen Gegensatz 
dar. Meuschikow, der ergraute Feldmarschall Peter's des Großen, der die 
Schlacht bei Poltawa schon als Befehlshaber mitgemacht hatte, sah sich 

, einem Pariser Elegant gegenüber, der zwar nur ein militärischer Dilettant, 
doch aber ein beliebter Marschall der französischen Armee war. Die Uuter-
haltuug wurde durch einen Dolmetscher geführt uud ist, wenigstens in 
ihrem ganzen Umfang, niemals bekannt geworden. Die Biographen des 
Grafen erzählen, als dieser mit Menschikow einen Augenblick allein geblieben 
sei, habe Menschikow ihn gefragt, mit welchen Mitteln er sein Recht zn 
behaupten gedenke. „ I s t das Recht ans meiner Seite, so wird es sich selbst 
behaupten," war die eines französischen Marschalls vollkommen würdige 
Antwort. Eine Einigung der beiden feindlichen Elemente fand selbstver­
ständlich nicht statt; Moritz's Vorschlag, die Sache durch einen ritterlichen 
Zweikampf auszumachen, wurde vou Meuschikow abgelehnt. Die materi­
ellen M i t t e l , die Moritz zu Gebot standen oder auf die er sich Hoffnung 
machen konnte, waren allerdings sehr zweifelhafter Natnr. An eine Untere 
stützuug Poleus, das immer noch den Gedanken einer baldigen Einverleibnng 
und Zerstückelnng Kurlands festhielt, war nicht zu denken; der persönliche 
Beistand des Königs war ein ohnmächtiger und konnte sich höchstens ans 
heimliche Nachschlage beschränken; zudem hatte Ferdiuaud, der uomiuelle 
Regent Kurlands, aus seiner Danziger Einsamkeit einen Protest gegen die 
Zusammenberufuug des Landtags nnd jede von demselben willkürlich unter­
nommene Wahl erlassen. Die Geldmittel, über die Moritz zn verfügen 
hatte, waren mehr als dürftig; er hatte sich daher an seine Pariser Frennde 
gewandt nnd sie gebeten, ihm Geld znr Thronbesteigung nnd znm Autrit t 
seiner neuen Würde vorzuschießen. Wahrscheinlich mit geheimer Uuterstütznng 
der französischen Regierung, eröffneten die zahlreichen Gönner des in Paris 
allgemein bekannten Marschalls eine Snbscription, an der sich die gcsammte 
Aristokratie betheiligte, und um deretwillen ^clrienno I^ecouvroui-, die große 
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Schauspielerin des I'K^Urci li^no.'n», nnd Geliebte des Grafen ihren D ia -
umntenschnulck für 40,000 Fr. versetzte. Die dnrch diese, Beiträge erzielte 
Summe wnrde zur Anwerbung einer Armee für den nenen Herzog verwandt; 
das Hauptquartier der Werber war Lüttick und es gelang denselben eine 
Armee von 1800 Mann ans aller Herren Ländern zusammenzubringen; in 
Lübeck sollte dieses zusammengewürfelte Armeecorps sich einschiffen, um in 
Kurland zu landen; ehe die Werbeoffiziere aber ihre Rekruten nur nach 
Lübeck gebracht hatten, war die Halste d<r nengcworbcncn Armee bereits 
descrtirt und ein Rest von 800 Mann war Alles, was der kühne Präten­
dent nnter seine Fahnen führen konnte, wenn es ihm gelang in diese zu­
sammengelaufen uud buntscheckige Truppe Orduuug uud Discipl in zu bringen. 

Der Stand der wuschen Angelegenheiten hatte indessen in Warschau 
ein sehr trübes Ansehen bekommen; die Entrüstnng der Magnaten war 
unbeschreiblich, seitdem mau Kunde vou den Vorgängen nnd der verpönten 
Herzogswahl in Mitau erhalten hatte; der Kronkanzler Szembeck sandte 
einen Conrier mit der Mitaller Neuigkeit au den Primas, einen persönlichen 
Feind des Grafen, und lud diesen Prälaten nnd andere polnische Würden­
träger ein, sogleich nach Warschan zu eilen. Der in die (inge getriebene 
König schwor bei allen Heiligen, daß er die Hand nicht mit im Spiele 
habe nnd den Plänen seines Sohnes fremd sei; die sächsische Camarilla 
sah mit Vesorgniß, daß ihre Lage nnd die ihres königlichen Herrn von 
Tag zn Tag nncrtraglichcr wnrde. 

Menschikow betrieb Alles, was immerhin möglich war, um wenigstens 
in Kurland selbst einige Ansstcht für die Realisation seiner Wünsche zu 
gewinnen; Berichte seiner Petersburger Freunde hatten ihn in Kenntniß 
davon gesetzt, daß selbst sonst ihm geneigte Personen von der Herzogswahl 
des alten Feldmarschalls nichts wissen wollten uud auf keiucrlei thatige 
Unterstützuug der Minister zn rechnen sei; die offiziellen Rescripte der 
Kaiserin, die noch gegenwärtig vorliegen, warnten den ungestümen Freund 
Petcr's des Großcu vor eiuem Zerwürfniß mit Polen, riethen ihm nur 
nach voraugegaugcuer Vcrathung mit Dolgorucki handelnd einzugreifen, 
hielten die Einberufung eines neuen Landtags für unzweckmäßig nnd den 
russischen Interessen durchaus nicht förderlich; ciu Rescript vom 10. I n l i 
verlangte endlich die Rückkehr Meuschikow's nach St . . Petersburg, und 
schlug ihm sein Begehreu, „eine russische Division uuter dem Geueral Bock 
in Kurlaud eiurückeu zu. lassen," völlig ab; vergeblich hatte der Feldmarschall 
alle seine Aussichten im rosigsten Licht dargestellt, von der Bereitwilligkeit 
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der Ritterschaft n. s. w. prächtige Schilderungen nach Petersburg gesandt; 
die Regierung ließ sich nicht beirren und verweigerte jede weitere Unter-
stütznng. Die Deputirten Kurlands hatten ihrem Menschikow gegebenen 
Versprechen gemäß ein Circnlär an die Glieder der knrländischen Ritter­
schaft erlassen, in welchem sie dieselben von den Wünschen des Fürsten Men­
schikow, ein neuer Landtag möchte einberufen nnd der bisherige Beschluß 
umgeworfen werden, einfach in Kenntniß setzten, ihre Gründe gegen das 
Begehren des Fürsteu aufstellten und mit der einfachen Phrase schlössen: 
„Solches bringen hiemit zn Ihrer Kenntniß;" von der Einbcrnfung eines 
nenen Landtags war anch nicht entfernt die Rede, die Glieder der Ritter­
schaft waren nicht einmal zn einer Meinungsäußerung aufgefordert worden. 

Menschikow war während des Erlasses dieses Circnlärs nach Riga 
zurückgekehrt nnd Dolgorucki, der die Verhandlungen des Feldmarschalls 
mit den Deputirten nnr ans den Mittheilungen des Ersteren kannte, war 
nicht wenig erstaunt, als ihm das verhießene Actenstnck zn Geficht kam; 
er speiste an demselben Tage, an dem es erschienen war, mit dein Kanzler 
Keyserlingk bei der Herzogin, es gelang ihm aber uicht, das soust zuvor­
kommendste Glied jenes stolzen herzoglichen Oberraths zu irgend neuen 
Concessionen zn vermögen; Dolgorucki fnhr nnnmehr zn dem hochbetagten 
Landhofmeister v. d. Brincken, der wegen Altersschwäche nie das Zimmer ver-
ließ,aber noch im vollen Besitze seiner geistigen Kräfte und seiner ungebroche­
nen Energie war; weder durch Drohungen noch durch Bitteu ließ.der greise 
Staatsmann ssch zu dem Versprechen bewegen, einen neuen Landtag einzu­
berufen. „Das ist unfern Rechten und Gewohnheiten zuwider," war die 
feste Antwort, „gäbe ich zu einem solchen Schritt meine Einwill igung, so 
verdiente ich exemplarisch bestraft zn werden." Fernere Schritte, die bei 
dem Landmarschall von der Brüggen versucht wurden, waren von gleicher 
Erfolglosigkeit. Dolgorucki war zufrieden auch uur einen Aufschub für die 
Versendung der znm Theil noch nnversandten Exemplare des Circnlärs 
erlangt zn haben nnd schrieb in völliger Ratlosigkeit dem Feldmarschall 
nach Riga: „Was soll ich thuu?" Die Antwort auf diese Frage war ein 
in den härtesten Ausdrücken abgefaßter Brief Menschikow's an den Grafen 
Keyserlingk, in welchem er dem Oberrath vorhielt, eine sofortige Zusammen­
berufung des Landtags in Aussicht gestellt zu haben nnd falls eine solche 
nicht noch bewerkstelligt würde, mit den empfindlichsten Folgen drohte. 
Dieses Schreiben war Dolgorucki zur Uebergabe au die Adresse nbersandt; 
der feine Diplomat, der die Verkehrsformen mit Meisterschaft beherrschte, 
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sah ein, daß sich ein solcher Brief auf keine passende Weise übergeben lasse 
und erwiderte dem Fürsten, seiner Ansicht nach könne der verletzende Ton, 
der angeschlagen worden, nnr dazu dienen, die Sache völlig zn verderben; 
auf Gewalt köuue mau es nicht ankommen lassen, nachdem die Kaiserin jede 
Mitwirkung russischer Truppen versagt hatte, Polen würde sich aber ein 
derartiges Austreten gegen seine Unterthanen in keinem Falle bieten lassen. 
Die Depesche, die diese Vorstellungen enthielt, sandte Dolgorucki noch in 
derselben Nacht durch den Privatsecretär des Feldmarschalls, den oben­
genannten Franz Wiß t , nach Riga an diesen ab, indem er hinzufügte, 
Wißt sei Zeuge des Starrsinns der Kurländer gewesen. Aber Menschikow 
war nicht der Mann dazn, vernünftigen Vorstellungen nachzugeben und bei 
halben Maßregeln stehen zu bleiben. Dolgorucki blieb uichts übr ig, als 
die Deputirteu zu einer Zusammenkunft in das Hans des alten Landhof-
meisters Brincken zn bescheiden und ihnen hier mit innersten! Widerstreben 
die Erklärung Menschikow's vorzulesen; er forderte nochmals den Zusammen­
tri t t eines neuen Landtags, Abstimmung über die von Rußland proponirten 
Ccmdidaten uud drohte mit der vollen Ungnade seiner Monarchin. Die 
Kurländer hatten diese Erklärnng schweigend angehört, man merkte ihnen 
aber wohl an, daß sie kaum noch ihren Unwillen zurückzuhalten vermochten; 
kaum hatte Dolgorucki milder Vorlesung geschlossen, so forderten sie eine schrift­
liche Mittheilnng des Gelesenen. Der Gesandte sah ein, wie kritisch die 
Folgen sein könnten, die seitens des polnischen Senats hereinbrechen würden, 
wenn derselbe von den Drohungen eines russischen Generals, Lehnsträgern 
der Republik gegenüber, Kuude erhielt; er versprach die gewünschte Ueber-
setzuug für den folgenden Morgen, entschuldigte sich damit, keinen geeigneten 
Uebersetzer für die Übertragung des russisch abgefaßten MenschikowMen 
Schreibens zn haben nnd bat den Obcrrath ihm einen solchen zuzuweisen; 
er wußte wohl, daß auf das betreffeude Memoire bezügliche Klagen n ö t i ­
genfalls mit der Mangelhaftigkeit der Übersetzung entschuldigt werde» 
könnten. Am Morgen des folgenden Tages erschien der kurl. Secretär 
Beckmann uud fertigte unter Beihülfe des erwähnten Wiß t , nach dessen 
Dictat die Übersetzung an. 

Die Politik der kurläudischeu Oberräthe giug darauf h in , vor alleu 
Dingen Zeit zn gewinnen; sie wollten, es nicht zu eiuem offenen Bruch 
mit Rußland kommen lassen, ehe oie entscheidende Antwort in Warschau 
ausgesprochen war; sie erklärten sich deshalb bereit, gleichzeitig mit ihren 
Circulären auch eiue etwauige Erklärung Dolgorucki's aussenden zu lassen, 
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fügten aber hinzu, nnter allen Umständen müßten sie bei ihrer Weigerung 
verharren, von sich ans die Depntirten zn einem neuen Landtag eiuzuberufeu. 

Dieses energische nnd doch klug-gemäßigte Verfahren der Leiter der 
tnrländischcn Politik reizte aber Menschikow's Herrschergelüste noch mehr; 
am liebsten wäre es diesem gewesen, durch das Einrücken eines russischen 
Ariucecorps allen Widersetzlichkeiten ein Ende zn machen. Dolgorncki war 
keineswegs ein Politiker mit feinerem Rechtsgefühl, eine militärische Invasion 
schien ihm aber ans den verschiedensten Gründen verwerflich zu seiu, die 
persönliche Verantwortlichkeit eines offenen Brnchs mit Polen zu überneh­
men widersprach gleichzeitig seinen Neigungen nnd seiner Pol i t ik ; in einer 
Depesche vom 8. I n l i erklärte er darum dem Ministerium, wie der Oberrath 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach nnr dann znr Einberufnng eines neuen 
Landtags verstehen würde, wenn ihm „das Messer an der Kehle sitze," er 
selbst sich aber von einer derartig erpreßten Gefügigkeit leiuerlei dauernden 
Vortheil versprechen könne. 

Unterdessen hatte Moritz sich in einem Brief an den Grafen Ostermann 
über Menschikow's willkürliches, nnberechtigtes Verfahren beschwert, nament­
lich dessen Drohnng, die Oberräthe, wenn sie sich ihm nicht fügten, nach 
Sibirien zu schicken und Kurland mit russischen Truppen zu besetze«, er­
wähnt nnd seine Note mit den Worten geschlossen, „bei der gegenwärtigen 
Lage Europas bedürfe es uur eines Funkens, um einen Weltbrand herauf­
zubeschwören." Die Anzeichen eines solchen schienen in der That nicht 
mehr fern zn sein; Bestushew-Njumin, Dolgorncki's Vorgänger in Mitan 
und seiu Nachfolger in Warschau, berichtete aus der poluischen Hauptstadt, 
daß die dortige Regierung in den schärfsten Ausdrücken Aufklärung über 
des Feldmarschalls Betragen in Mitan verlange. Aber in Petersburg wollte 
man es anch nicht zum Aeußersten kommen lassen; Feinde Menschikow's 
benutzten die Abwesenheit des gefürchteten Günstlings, nm gegen ihn zn 
schüren, nach einigen Nachrichten soll sogar vom Sturz und der Verhaftung 
des sonst Allgewaltigen die Rede gewesen nnd letztere nnr durch den Einflnß 
des Grafen Basscwitz hintertrieben worden sein. Durch ein Rcscript vom 
10. I n l i wnrde Menschikow befohlen augenblicklich nach Petersbnrg zurück­
zukehren nnd anch Dolgorncki sollte, „um dnrch seine fernere Anwesenheit in 
Mitau keinen Verdacht zu erregeu," iu die Residenz znrückkchren. 

Es fiel Menschikow schwer genng der Macht der Verhältnisse zu weichen; 
in Petersbnrg ging er Auftritten der peinlichsten Art entgegen, denn das 
Verfahren der Kmläuder hatte des Fürsten früheres Rühmen gegen die 
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Kaiserin, „seme Wahl sei in Kurland allgemein gewünscht worden," in ekla­
tantester Weise Lügen gestraft; er versuchte zwar uach Kräften sein Mißge­
schick auf die Ungunst inzwischen eingetretener Verhältnisse zu schieben, 
Bestnshew's Passivität anzuklagen nnd gegen diesen selbst gerichtlich einzu­
schreiten , aber er wollte dennoch versuchen, vor seiner Abreise einen ent­
scheidenden Schritt zu wagen: auf sein Geheiß wurde Mor i t z i Wohnung 
in Mi tau von 800 Soldaten an einem dunkeln Abend umzingelt, um den 
Grafen gefangen zu nehmen; bei Zeiten von diesem beabsichtigten Ueberfall 
in Kenntniß gesetzt, setzte der ritterliche Marschall sich mit seiner nur 60 
Mann starken Umgebung zur Wehr, die im Dunkel heranziehenden Russen 
wurden von einer wohlgezielten Salve empfangen, es entspann sich ein 
heftiges Gefecht, der Generalmarsch tönte, dnrch die Straßen der erschreckten 
Stadt nnd der Kampf drohte eine größere Ausdehnung zu nehmen, als 
die von der Herzogin abgesandte herzogliche Leibwache ans dem Kampfplatz 
erschien und nach einem kurzen Handgemenge die Kampfer trennte, die 
Rusfeu zogen sich mit Hinterlassung von 16 Todteu und 60 Verwuudeteu 
zurück. 

Die französischen überall verbreiteten Berichte gaben au, dieser Ueber­
fall sei am 17. I u l i , am Abeude vor der Abreise Anna's nach Petersburg, 
versucht worden; Dolgorncki's Berichte erwähnen des Vorfalls nicht, weil 
der russische Gesandte es wahrscheinlich nicht für gerathcn hielt, Menschi-
kow's Stellung dnrch die Knnde von einem solchen Gcwaltact zu verschlimmern. 

Am 2 1 . I u l i traf Menschikow in Petersburg ein uud versuchte, seiuem 
Unmnth über das gänzliche Scheitern seiner ehrgeizigen Hoffnnngen dadurch 
Luft zu macheu, daß er Bestushew und dessen Sccrctäre zur Rechenschaft 
ziehen uud den Depntirten von Brackel uud den Kriegs-Commissar Karp 
nach Petersburg schleppen ließ. Bestnshew wurde zwar aus Warschau ab­
gerufen, wußte sich aber gegen alle Beschuldiguugen und Verleumduugeu des 
anfgebrachten Feldmarschalls zn rechtfertigen. Dolgorncki lebte noch einige 
Tage in völliger Isolirnng und Unthätigkeit in Mi tan, klagte seinen Freun­
den, es bedürfe nur noch eines eisernen Gitters, um sein Hotel znm Ge-
fängniß zn machen, verließ am 20. I n l i , nachdem er dem Secretär Wißt 
alle diplomatischen Angelegenheiten übergeben hatte, auf Kaiserl. Befehl 
Mitau und ging nach Petersburg, nm Menschikow die üble Rol le, die 
dieser ihm zugewälzt hatte, heimzugeben. 

Aus die rege Thätigkeit der russischen Diplomatie in Mi tan nnd 
Warschau folgte eine Zeit der Apathie; wir müssen den Leser darmn bitten, 
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nns nach Grodno zn folgen, wo sich der gcsammtc titanische nnd pol­
nische Adel zur Eröffnung des Reichstages cinznfinden begonnen hatte. 

Die Einflüsse des 18. Jahrhunderts, die von Spanien bis in die 
eisigen Berge Schwedens hin fühlbar wnrdcn, schienen an Polen spnrlos 
vorübergehen zu wollen. Wie die französischen Moden es in diesem Lande 
nicht vermocht hatten, den nationalen Schnürrock nnd die vclzverbrämte 
Magnatenmütze zn verdrängen, so fanden anch die von Frankreich ausge­
gangenen Ideen der Aufklärung, der religiösen Toleranz und staatlichen 
Centralisation in der von Aristokraten nnd Prälaten beherrschten Sarmaten-
Republik, keinen Eingang. Während im westlichen Europa selbst das ge-
snnde ständische Wesen der Zeitrichtnng erliegen nnd dem dnrch den Zeit­
geist herbeigeführten „liberalen Despotismus" Platz machen mußte, bildete 
sich die verrottete polnische Verfassung in ihrer vollen Widerstnnigkeit immer 
schärfer ans; was im übrigen Europa geschah, sollte auf Polen nur einen 
negativen Einfinß haben; kein europäischer Staat bedurste mehr wie dieser, 
einer zeitgemäßen, ans Kräftigung der S t a a t s g e w a l t hinzielenden Um­
gestaltung, alle Politiker joner Zeit waren iu der Ucberzengnng einig, die 
bisherige Form der polnischen Regierung müsse diese geistreiche, freiheits-
durstige nnd tapfere Nation in kürzester Zeit zu Gruude richten. Aber die 
Polen selbst waren mit Blindheit geschlagen. Die in zahlreiche, meist 
feindliche Fractionen gespaltene Aristokratie war in dem einen Grundsatz, 
„von der eigenen Macht nichts zn Gunsten der Regiernng aufzuopfern," völlig 
einig. Die Palatine nnd Wojewoden waren fest entschlossen, ans ihren 
Schlössern und Bnrgen unabhängige Herrscher über das leibeigene Volk zn 
bleiben; die weiten Ebenen der Weichsel nnd des Nicmcn waren nnr schlecht 
augebaut, eiue arme Landbevölkerung führte in schmutzigen Hütten ihr ver­
kümmertes Dasein, in den vcrhältnißmäßig wenigen Städten snchte man 
vergeblich nach einem kräftigen und betriebsamen Bürgerstande, der hohe 
und uiedere Adel war der einzig herrschende Stand und wollte neben sich 
keine Macht aufkommen lassen; in seiner Mitte bildeten sich täglich nene 
Parteien, alle liebten das Vaterland, schwärmten für die Freiheit, glühten 
vor Enthusiasmus nnd Tapferkeit, aber in keiner war wirkliche, ernste 
Staatsweisheit nnd besonnene Mäßigung zn finden. Die polnischen Adels-
fractionen verdienten nicht einmal den Namen politischer Parteien; die 
reichsten nnd einflnßvollsten Edelleute suchten ihre ärmeren Standesgenossen 
durch Gastfreundschaft nnd Freigebigkeit an sich zu fesseln, machten beson­
ders vor Eröffnung der Reichstage offene Propaganda und überboten ein-
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ander dann in glänzenden Festen und prunkenden Aufzügen; so gab es z. B. 
zu der Zeit, von der wir reden, eine Fraction des Primas, eiue der Sa-
pieha's, eine andere oerPotocki's, eiue vierte der Radziwill's, u. s. w.; in 
feiner handelte es sich aber um die Durchführung eines Princips oder 
eines staatlichen Systems, in jeder von ihueu war nur von P e r s o n e n 
uud persönliche!! Iuteresseu die Rede uud darum überlebte eiue solche 
„Partei" nur in Ausnahmsfä'llcn ihren Begründer, vielmehr schuf jeder 
Regierungswechsel, jeder neueinbcrusene Reichstag, neuen Zwiespalt und 
neue Coterien. 

I u de» ersten Tagen des Septembers 1726 strömte der Adel aus 
alle» Gegenden des Reichs nach Groduo zusammen; neben den vergoldeten 
Carrossen der Reichen uud Vornehmen ritten ihre ärmeren, oft bedürftigen 
Partisane auf kleinen Pferden einher, ohne Gepäck und ohne Dieuerschaft, 
in völliger Abhängigkeit von den stolzen Patronen, aber doch im Bewußt­
sein ihrer adeligen Würde und politischen Bedeutuug. Am 10. September 
brach der König mit dem Hofstaate und denjenigen Ministem, die nicht 
in offener Opposition gegen ihn standen, von Warschau auf. Die Reise 
ging nur laugsam uud wurde vou den häusigeu Besuchen unterbrochen, die 
der König seiuen Anhänger»! zu inachen für rathsam hielt; bei dem Grasen 
Brauitzki z .B. wurde eiue dreitägige Rast gemacht nnd jagte der schon 
betagte König wie in jungen Tagen dnrch die Wälder Bjalostols hinter 
flüchtigen Hasen und Füchsen her, um die Abendstunden bei schäumendem 
Pokal nnd rauschendem Festlärm an der Seite seines gastfreundlichen Va­
sallen zu verbringen. 

Bald nach der Abreise Augustes verließe»! auch die fremden Gesandten 
die Resideuz, um sich nach Grodno zu begebe»! uud an der Abhaltung der 
hier tagenden Neichsversammlung Theil zu uchmeu; uuter ihnen erfreute 
sich besonders Graf Kiuski, Vertreter des deutscheu Kaisers, eiues bedeu-
teuden Einflusses auf den König; neben ihm spielte der päpstliche Nuntius 
als Haupt der streug-katholischeu Partei eiue Rolle, isolirter stand der bri­
tische Resident Finch da, später englischer Gesandter in Petersburg, der 
die lebhaften Polen durch seiue steife, vornehme Haltung oft verletzte; eine 
sehr peiuliche Stellung hatte der Vertreter Kurlauds, Herr von Rntenberg, 
den Niemaud auhören mochte, gegen den die sonst gastfreien Sarmaten 
kaum die Formeu der Höflichkeit beobachteten. Uuabhängig von der russi­
sche!!, in Warschau durch Bestushew repräseutirteu Legatiou, wurde Nuß­
land in Grodno durch den Grafen Iagnshiuski vertrete». Dieser Mann 
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gehörte einer damals völlig nnbekauuten Familie an , hatte nuter Peter's 
persönlicher Leitnng seinen Weg gemacht und verbarg unter einer harmlosen 
und humoristischen Außenseite tiefe Verschlagenheit; von Natur heiter, 
täuschte er alle Welt durch ein treuherziges Anftreten nud augcuehme 
Manieren, war aber dabei ein geübter Beobachter, dessen Gewissen cbcuso 
elastisch war wie sein Geist. Seine Instruction wies den russischen Reichs­
tags-Gesandten an, vor allen Dingen der Einverleibung uud Zerstückelung 
Kurlands in den Weg zu treten, jede Cousolidiruug der sächsischen Dyuastie 
zu verhüten, gelegentlich Nußlands Candidatcn für Kurland zu befürworten, 
endlich die Einsetzung des Grafen Moritz, dem die sächsische Hofpartei den 
Herzogshut aufsetzeu wollte, uud des polnisch gesinnten, von Ferdinand 
vorgeschlagenen Prinzen von Hessen-Cassel zn hintertreiben, wenn sich diese 
Zwecke aber nicht anders erreichen ließen, den Reichstag anfznlöfen. Be­
kanntlich konnten die Reichstagsbeschlüsse aufgehobeu werden, wenn nur ein 
Landbote im entscheidende» Augenblick sein , M p02>vÄ«m" (Veto) rief. Der 
russische Diplomat mußte es sich also augelegeu sein lassen, einige Reichs­
tagsglieder für das russische Interesse zu gewinueu uud so seine schwierige, 
in gleicher Weise, die Iutercsse» aller Parteien kreuzende Aufgabe zu lösen. 

Iagushinsti traf am 16. September in Grodno ein uud faud bereits 
den versammelten Reichstag vor; die Straßen der Stadt waren von den 
Neichstagsgästeu überfüllt, überall sah mau vergoldete Carrosscu stiegen, 
hörte man Rosse stampfen und Säbel klirren. Der Adel vertrieb sich die 
Zeit bis zur Eröffnung der Verhandlungen mit Besuchen, Baukettcn uud 
Bällen; hie und da wurde» Vorberathungen abgehalten nnd Entschlicßnngen 
gefaßt, überall schienen aber die ernsten Interessen dnrch Beschäftignng mit 
Nebendinge», durch sorglosen Inbe l , persönliche Angelegenheiten und Häudel 
in den Hintergrund gedräugt zu werde». 

Am 17. September faud die feierliche Eröffnung der Versammlung 
statt; schon früh versammelten sich die Minister, Senatoren, Prälaten nnd 
Landboten im königliche» Palast nnd geleiteten den König in die Iesniter-
Capelle, in der eine Gallamessc abgehalten wurde; »ach Beendigung des 
Festgottesdienstes geleiteten die Rcichstagsglicder den König feierlich in daS 
Schloß zurück, beeilten sich selbst aber den Reichstag zn eröffnen. Zuvör­
derst begrüßte der Landboten-Marschall Graf Potocki die Versammlnng mit 
einer Rede, in welcher er sich über die Vaterlandsliebe des Königs ver­
breitete, dessen väterliche Sorge für alle Untcrthanen schilderte nnd die 
Versammlung aufforderte, E r . Majestät uach altem Brauch feierlichst zn 
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bewillkommnen; auf Potocki folgten andere Redner, von denen einige darauj 
antrngen, allem znvor die Mandate der Landboten zu prüfen und z» de-
stetigen, andere aber Nebcnfragen, wie die Klagen über hohe Salzprrife 
oder über die schlechte Finanzverwaltung zur Sprache brachten; so verstrich 
der ganze Tag nnd als das Hereinbrechen der Nacht die Versammlung 
auflöste, lag nicht ein einziger Beschluß vor. Gcnan d.crselbe Austritt 
wiederholte sich am zweiten Tage: weder die Prüfung der Mandate, noch 
die Begrüßung des Königs, noch die Regelung der Salzpreise war gehörig 
discutirt oder gar votirt worden, als der Landbotc Sokolnicki am dritten 
Tage die kurländischen Angelegenheiten in Vortrag brachte, gegen die Herzogs-
wahl des Grafen Moritz protestirte und ans strenge Bestrafung der „ M i t ­
schuldigen" des Grafen drang. M i t der bloßen Erwähnung Kurlands 
waren alle Leidenschaften wachgernfen, die Worte Sokolnicki's hatten sich 
„wie Süßigkeiten in einem Glase Wasser" durch dcu ganzen Saal verbreitet 
und den ganzen Grimm der nationalen Partei gegen das nnglückliche Her-
zogthnm entfesselt. Jede Spur parlamentarischer Ordnung war gewichen, 
hundert Stimmen schrien gleichzeitig durcheinander, die einen forderten die 
augenblickliche Bestrafung des Verräthcrs Pozev, des erwäbnten Hetmans 
von Litauen, andere verlangten, mau solle den Beschuldigten erst verhören 
uud dann urthcileu, wieder andere wollten die ganze kmländische Frage 
verlagt wissen nud zuvor die Prüsnng der Maudate und die Begrüßung 
des Königs vornehmen. Sechs Tage lang kam es einzig zu Handeln, Lärm 
nud Tumult und mehr denn eine Faust halte nach dem Säbel gegriffen, 
nm durch ein summarisches Verfahren den Anstrag der Sache zn bewirken. 
Iagnshinski war unermüdlich dabei thätig, die allgemeine Verwirrung i» 
Permanenz zn erklären; sobald die Köpfe der Patrioten ftch in dem Z « , 
stände gehöriger Erhitzung befanden uud in ihrem Feuereifer drum uud dran 
waren, die Einverleibung Kurlands zu votircn, fand sich irgend einer „»„« 
serer Frennde" — wie Iagushinski sie nennt — und vereitelte durch sein 
Veto die Resultate tagelangen Streitens nnd Nerathens. M i t dem nächsten 
Morgen begann man dann sofort damit, die eben verworfenen Anträge mit 
neuen Motivirnngen einzubringen, denselben Sturm und dasselbe Volo. wie 
am vorigen Tage hinanszubeschwören. 

Der König konnte sich darüber nicht mehr täuschen, daß dem energisch 
ausgesprochenen Patriotismus des Adels nothwendig einige Concesstonen 
gemacht werden müßten. Er entschloß sich, seinem Sohn den Befehl zur 
Abreise aus Kurland nnd sofortigen Herbeischaffnug der Wahlnrkunde, die 
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vernichtet werden sollte, zu übersenden und den Knrländern gleichzeitig sagen 
zu lassen, sie sollten alle Hoffnnng, den Grafen je an ihrer Spitze zu 
sehen, aufgeben. Diese Entscheidung wurde dem versammelten Reichstage, 
mitgetheilt, entsprach jedoch den Forderungen der erbitterten Magnaten 
ebensowenig wie den Wünschen des russischen Gesandten, dem es vor 
Allem darauf ankam Zeit zu gewiuueu und die Entscheidung der kurlän-
dischen Frage zn verhindern; russische Söldlinge nnd poluische Enthusiasten 
vereinigten sich bei der Verlesung der königlichen Erklärung dariu, mit stür­
mischem Geschrei die Negierung des Verraths nnd des Einverständnisses 
mit den „Verräthern" zn bezüchtigen nnd energische Maßregeln zn verlangen. 
Eilt Landbote, Wiflcki mit Namen, machte den Reichstag darauf aufmerk­
sam, daß Moritz, wahrscheinlich unter Zustimmung seiues föuiglicheu Vaters, 
zwar Mi tau verlasse», auf dem Wege nach Grodno aber plötzlich umge­
wandt habe nnd wieder nach Knrland zurückgegangen sei. „Was kann der 
Grund dieser Sinnesändernng gewesen sein," fragte der Landbote zum Schluß 
seiner Rede, „ist es nicht augenscheinlich, daß anch jetzt noch geheime Be­
ziehungen zwischen dem Grasen nnd den Verräthcrn in nuserer Mit te, die 
sich zu deu Werkzeugen seiner Wahl hergegeben hatten, obwalten?" Ein 
ungeheurer Tumult war die Antwort ans diese stürmisch ausgeworfene Frage; 
ein Funke war in die mit Brennstoffen erfüllte Masse geworfen worden. 
Die Ultras der nationalen Partei forderten die sofortige Einverleibung des 
Herzogthums und setzten fest, Moritz solle augenblicklich nach Groduo vor­
gefordert uud im Weigeruugsfalle für infam erklärt werden, sein Leben 

'„wie das eines Banditen" der Pistole uud dem Säbel jedes chrenwerthen 
Patrioten preisgegeben sein. Dieser Beschlnß war mit ungeheurer Majo­
rität durchgegangen nnd die Patrioten hätten in ihrem ungezügelten Enthu­
siasmus die Eiuverleibuug Kurlands durchgesetzt, weuu nicht „unsere Freuude" 
den ganzen Plan dadnrch vereitelt hätten, daß sie die Sache ans die Spitze 
stellten. Durch Iagushinski beeinflußt, -erhob sich eiu gewisser Lubeuicti 
und trug daraus an, daß ein Actenstück über die geforderte Einverleibung 
in eonUn6nl.i abgefaßt nnd feierlichst bestätigt werden sollte; die Wider-
silinigkeit dieser Fordernng machte die unbesonnenen, dabei aber wohlmei­
nenden Patriotelt Polens stutzeu uud gab deu Gemäßigten Zeit und Ver­
anlassung zn vermittelnden Vorschlägen; Lubeuicki blieb aber starrköpfig bei 
seinen Anträgen, schrie und tobte, ja drohte endlich durch sein Veto den 
Reichstag aufzulösen und alle bisherigen Beschlüsse umzuwerfen. Wohl 
provocirte diese Aeußerung den Unwillen aller, in denen die Leidenschaft 
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noch nicht alles Nachdenken verdrängt hatte, mancher Säbel wurde gezückt 
wider die Brust des Verräthers und von vielen Seiten bedeutete man ihn, 
wenn er nicht nachgebe, würde er aus dem Fenster geworfen werden; aber 
es fehlte auch nicht an solchen, die das Recht eines ehrlichen Landboten, 
seine Meinnng und sein männliches Veto ungefährdet aussprechen zn dürfen, 
gewahrt wissen w o l l t e n . . . . . knrz, die Verwirrung hatte ihren Gipfelpunkt 
erreicht nnd ein Blutvergießen schien unvermeidlich zu sein, als der Marschall 
Potocki die Versammlung auflöste und sich zum Könige begab, um diesen 
zur Bestätigung des Beschlusses aufzufordern, nach welchem Moritz für einen 
Feind des Vaterlandes erklärt werden sollte, wenn er sich nicht dem Reichs­
tage stelle und die Wahlurkunde zur Vernichtung ausliefere. Der Kron­
kanzler Szembeck, der Primas und der Bischof vou Krakau unterstützten die 
Forderungeu Potocki's und drängten deu König zur geforderten Unterstützung; 
mit schwerem Herzen verstand August sich zu der letzteren, er wagte aber 
uicht dem Willen der Nation ernstlichen Widerstand entgegenzusetzen, denn 
er mnßte fürchten, die Nachfolge seines ältesten, legitimen Sohnes zu ge­
fährden. Moritz war aber fest entschlossen, den Forderungeu der poluischeu 
Oligarchen nicht nachzugeben, er erwiderte seinem Vater in einem eigen­
händigen Schreiben: 

„ Ich gehöre mir nicht mehr selbst an und kauu meiu den Kurländern 
verpfändetes Wort nicht zurücknehmen. Ich gehöre der Armee des 
allerchristlichsten Königs an uud bekleide in derselben eine höhere Charge; 
in dem Heere Frankreichs sind Niedrigkeit nnd Verrath aber unerhört, sie 
werden daselbst weder geduldet noch entschuldigt. Die Ehre, Si re, ist das 
Eigenthnm jedes Mannes, für sie ist er allein verantwortlich; wenn ich den 
Gesetzen der Ehre nur für eiueu Augenblick ungetreu würde, so hätte ich 
uie mehr ein Anrecht auf die Gnade' Ew. Majestät. Ich bin durch die 
einstimmige Wahl einer Ritterschaft zum Herzog gewählt worden, die seit 
Jahrhunderten durch ihre treue Anhänglichkeit an Polen bekannt ist, die 
nicht wenig zur Größe und Macht der Republik beigetragen hat nnd die 
auch jetzt nur deu Wunsch hat, derselben treu zu bleiben uud nur durch die 
äußerste Noth diesen Gefühlen entfremdet werden kann." 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dieser Brief der Reichsversammlung 
nicht mitgetheilt worden; er hätte einen Sturm hervorgerufen, im Ver­
gleich zn dem die wilden Scenen, die wir oben schilderten, zu schwachen 
Vorspielen herabgesunken wären. Da Moritz aber nicht erschien und auch 
die der Vermchtnng geweihte Wcchlnrlunde nicht beigebracht wurde, so er-
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klärte man ihn in Folge des erwähnten Reichstagsschlusses für „infam 
und einen Banditen". Den russischen Anstrengungen gelang es uach vielcu 
Kämpfen, eine für Knrland verhältnißmäßig, günstige und wenigstens 
vertagende Entscheidung über seiue Zukunft zn erwirken. Die Wahl 
des Grafen wurde zwar für nichtig erklärt, die formelle Verewigung Kur­
lands aber bis M i Tode des Herzogs Ferdinand anfgcschoben; eine be­
sondere Commission sollte die Unterfnchnng der widergesetzlich nnternom-
menen Wahl vornehmen und die Verfasfnng des Herzogthums einer Revision 
unterziehen, um die künftige Einverleibung nnd Zerstückelung in Palatinate 
vorzubereiten. Die Politik Nußlauds dankte es Iagushinski's Thätigkeit, 
daß vor der Hand die Selbstständigkeit Kurlauds gewahrt und die allend­
liche Entscheidung über das Loos des uuglücklicheu Landes vertagt worden 
war, — man hatte mit einem Wort Zeit gewonnen, uud das war unter 
den obwaltenden Umstanden von unermeßlichem Werth. Unterdessen war 
der für die Reichstagsthätigkeit bestimmte Zeitranm abgelanfeu; die Land­
boten waren ermüdet, ihre Mittel durch den bei Gelegenheiten solcher Art 
unvermeidlichen Aufwaud erschöpft; am 3 1 . October wnrde der Grodnoer 
Reichstag feierlich geschlossen. Um 9 Uhr Morgens versammelten sich die 
Landboten nnd begaben sich sodann in die Senatsversammlnng, in der sie 
den König nnd sein Gefolge vorfanden. Als alle Teilnehmer ihre Sitze 
eingenommen hatten, verlas Potocki nach eingeholter Zustimmung das 
Protokoll der von dem nnn geschlossene» Reichstage beliebten Beschlüsse. 
Obgleich die Debatte über alle die sogenannten Constitutioues dieses Pro­
tokolls längst geschlossen war, dasselbe nnr in Hcrzä'hlnng der bereits bestä­
tigten Beschlüsse bestaub, so uuterbracheu immerwährende Proteste, Ein­
wände und Interpellationen den Vortrag des Marschalls; der Hunger 
zwang zu einigen Pausen, die Sitzung danerte — Komdilo äielu — 22 
Stnnden, bis 7 Uhr des kommenden Morgens. Der alte, erschöpfte 
König, der ans das ihn umgebende Geräusch kein Gewicht zu geben schien, 
war mehrere M a l in seinem Sessel eingeschlafen; als die allgemeine Er­
schöpfung den Verhandlungen ein Ziel setzte, wandte der Neichstagsmarschall 
sich in einer Schlnßrede an den König; der Kroukauzler Szembeck antwor­
tete im Namen des Monarchen, dann begab man sich in die Iesniterkirchc 
und mit Celebrirnng eines Hochamts in dieser, Abhaltnng eines feierlichen 
Dankgebets, war der Grodnoer Reichstag beschlossen. Seine Resultate 
waren nach allen Seiten hin negative, alle Parteien hatten sich gegenseitig 
an der Durchführung ihrer Pläne verhindert, keine etwas erreicht nnd nur 
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der rnssische Gesandte durfte mit einiger Befriedigung auf seine Tät igkei t 
zurückblicken. 

Die Nachricht vou der getroffeuen Entscheidung des Reichstages machte 
in Kurland einen nachhaltigen Eindruck. Von -dem waukelmüthigeu Könige 
verlassen, blieb den Kurländern nur die Alternative, sich den Poleu gegen-
über eiuzig auf ihr gutes Recht und die kleine Armee ihres künftigen Her­
zogs zu stütze» oder uuter jeder Bedingung die freundlichen Beziehungen zu 
Rußlaud herzustelleu uud Moritz's Wahl aufzugeben. Der größte Theil 
der Ritterschaft war consequent genug, der früheren Entschließung tren zu 
bleiben nnd in der Anhänglichkeit an den erwählten Herzog zn verharren: 
Brackel nnd der greise Landhofmeister v. d. Brincken blieben die Führer der 
Anhänger des Grafen, der sich nach dem Zeuguiß des russischen Gesandten 
in kurzer Zeit die Liebe seiner künftigen Unterthaneu erworben hatte und 
für ein Muster der Ehre und des guteu Tons galt. Der Kauzler Keyser-
liugk uud der Marschall Sacke» leukteu dagegeu zu eiuer Verständigung mit 
Rußlaud eiu, denn sie sahen nur iu dem Bunde mit dem mächtigen nor­
dischen Nachbarn die Möglichkeit einer Erhaltuug ihres Staatslebeus. Der 
dritte Oberrath, v. d. Brüggen, stand nnschlüsstg zwischen diesen beiden 
Parteien. Nur eiuige weuige Anhänger fand der Agent des Herzogs Fer­
dinand, Kosczinsko, der zwar der Ritterschaft angehörte, als Katholik 
aber für eine völlige Unterwerfuug unter die Entschließung des Grodnoer 
Reichstags Propaganda zn machen versuchte uud die Kurländer zu dem 
Glauben überreden wollte, Polen wünsche nur die Einmischungen fremder 
Regierungen durch Abschaffung der herzoglichen Würde abzuschneiden, würde 
im Uebrigen aber das Verfassungslebeu der Provinz nicht gefährden. Die 
polnische Politik war aber Allen, die mit ihr in Berührung getreten waren, 
zu wohlbekannt, als daß solche Versichernden Glauben gefunden hätten. 

Moritz blieb seinen früheren Anschauungen getreu nnd benahm sich, 
wie man es von einem französischen Marschall und Edelmann nicht anders 
erwarten konnte. Der Ehrcnpunkt, ein gegebenes Wort nicht zu breche», 
war für ihu das leitende Motiv seiner Handlungen, er war fest entschlossen, 
vhne Kampf sein neues Vaterland nicht aufzugebeu. Bald uachdem August 
Grodno verlassen hatte, erkrankte er aus der Reise so heftig, daß man au 
feiner Genesung zweifeln mnßte; kaum hatte Moritz die Kunde vom Zu­
stande feines königlichen Vaters erhalten, so eilte er trotz seiner Achtser­
klärung und der mit dieser verbundenen Gefahren nach Polen a» das Bett 
des Königs. M i t Thränen begrüßte August feiueu treueu Sohn und dankte 
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ihm tief gerührt für diesen Beweis liebevoller Anhänglichkeit nud ritterlicher 
Kühnheit; von Vorwürfen wegen des begangeneu Ungehorsams war nicht 
die Rede. Er beschwor seinen Liebling, sich den Beschlüssen von Grodno 
zn fügen, Moritz aber verharrte bei dem, was er für seine Pflicht hielt 
nnd lehrte nach kurzem Aufenthalt in Bjalostok wieder nach Mitau zurück; 
keine Hand hatte es gewagt, sich wider ihn zn erheben, der ritterliche Sinn 
der Polen war durch die furchtlose Kindesliebe des Marschalls gerührt und 
lant pries man dnrch das ganze Gebiet der Republik deu M a u n , den mau 
wenige Wochen zuvor für infam und einen Banditen erklärt hatte, als 
Spiegel der Ehren. Was Moritz anf der einen Seite dnrch seine Ritter­
lichkeit gewonnen hatte, büßte er aber bald durch seinen Leichtsinn nach der 
a.ndern hin eiu. Anna Iwanowna war dnrch die Schönheit nnd den Ruhm 
des höfisch-gewandten Grafen bestochen gewesen und nach Petersburg geeilt, 
um die Einwilligung der Kaiserin znr Vermählung mit ihm mit allen ihr 
zu Gebote stehenden Mittel« zu betreiben, denn sie wußte wohl, daß Men-
schikow's Rachsucht ihr nach Kräften entgegenarbeiten würde. Während sie 
aber in Petersbnrg verweilte, um Moritz's Bewerbungen Gehör zu schaffen, 
hatte dieser sich den langweiligen Aufenthalt in feiner kleine» Residenz durch 
Liebesabenteuer zu würzen versucht und seine Guust unvorsichtiger Weise 
einer Dame des herzoglichen Hofstaates zugewendet. Schon bei dem oben 
erzählten Ueberfall durch Menschikow's Soldaten hatte man eine zierliche 
Damengestalt ans dem belagerten Hause des Grafen flieheu sehen nnd dnrch 
die Nachricht von diesem Abenteuer die Eifersucht Anna's rege gemacht. 
Einige Monate später wnrde Moritz aber dnrch den frisch gefallenen Schnee, 
der Männerspureu zeigte, die au eine» Flügel des Schlosses zu Mitau 
führten, verrathen, als er seine Geliebte von einem nächtlichen Besuch auf 
den Armen heimtrug. Ein altes Weib hatte die kolossale Gestalt des Gra­
fen im nächtlichen Dunkel erkannt nnd Lärm geschlagen, die Schloßwache 
war herbeigeeilt, das Liebespaar angehalten, der kommandirende Offizier 
hinzugcrufeu und dadurch die gauze Sache au die Oeffeutlichkeit gebracht. 
Auua's Herz war durch die Unbeständigkeit ihres Anbeters zu schwer ge­
kränkt, um eiu zweites Ma l vergeben zu können. Sie hörte anf, ihre 
Pläne ins Werk zu setzen und alle Bewerbnngsvcrsnche des Marschalls 
waren vergeblich; bald gewann Biron ihre Gunst nnd ließ sie den trenlosen 
Pariser vergessen. Anch als Anna Kaiserin geworden war , konnte Moritz 
die Hofsnungen, die sie ihm als Herzogin gemacht hatte, noch nicht ver­
gessen ; es gelang ihm aber nicht die schwerbeleidigte Frau zu versöhne« 
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und seine Bitten blieben unerhört. Biron hatte ihre volle Gunst erworben, 
Anna wollte vielleicht Moritz durch die Erhebung eines Mannes, der neben 
ihm nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte und auch als kurländischer 
Kammerhcrr seine Blicke nicht zu der Herzogin erhoben hatte, strafen; aller 
Wahrscheinlichkeit nach fällt die Zeit, in der Biron sich Anna näherte, in 
die letzten Monate des Jahres 1726 oder in die ersten des Jahres 1727; 
vorher hatte dieser M a n n , der für Nußlands Zukunft so unheilvoll werden 
sollte, der polnischen Partei in Kurland angehört und im polnischen I n ­
teresse gehandelt. 

Kehren wir aber zu unserem Gegenstande zurück; wir verließen die 
irländischen Stimmführer, als sie nuter dem drückenden Einfluß 
der Grodnoer Nachrichten, zum Theil Rußland sich zugewandt, zum« 
Theil polnischen Einflüsterungen Raum gegeben, ihrer Majorität nach aber 
auf Mor i tz i Wahl bestanden hatten. Aus Petersburg sandte man jetzt 
den Grafen Devier nach M i t a u , um die russische PartA zu ermuthigeu und 
den sächsischen nnd polnischen Einflüssen entgegenzuarbeiten. Devier war 
früher Polizeimeister von Petersburg geweseu, nach Peter's Tode aber, 
dessen scharfsehendes Auge den Grafen bisher gezwnngen hatte, sich nur 
um seine directen Pflichten zu bekümmern, in Beziehungen zum Hof getreten. 
Er war, wie die meisten Staatsmänner aus Peter's Schule, ein gewandter 
aber gewissenloser Diplomat nnd mit der kurländischen Mission wahrschein­
lich deshalb betraut worden, weil er für einen Feind Menschikow's galt 
nnd die Regierung den Kmländern zeigen wollte, daß sie zum Einlenken 
bereit sei nnd keineswegs auf die Canbidatur des alten Feldmarschalls, der 
sich in Mitan gründlich verhaßt gemacht hatte, bestehe. Den äußerlichen 
Vorwand znr Absendnng Devier's gaben'gewisse in Königsberg zu ordnende 
Handelsgeschäfte her, eine geheime Ordre schrieb dem Grafen aber vor, in 
Mitau unter Vorwäuden, die sich leicht auffinden ließen, H M zu machen 
nnd mit den Anhängern der rnsstschen Politik die abgebrochenen Verbin­
dungen wieder aufzunehmen. Er bediente sich zur Erreichung dieses Ziels 
eines höchst nngewöhnlichen nnd in der diplomatischen Welt völlig unge­
bräuchlichen Mittels. Er kam heimlich in Mitau an nnd begab sich sogleich 
zu Bestushew-Njumiu, der inzwischen wieder an seinen alten Posten zurück­
gekehrt war und bat diesen sogleich, alle diejenigen Edelleute zu sich kommen 
zulassen, die er für Anhänger Rußlands hielt. Bestushew beschied Rönne, 
Sackeu, Rolde, B u t t l n und die Oberräthe Keyserling! und den noch 
immer schwankenden, früher Rußland feiudlich gewesenen Brüggen und 
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knüpfte mit diesen ein Gespräch über die politischen Verhältnisse Knrlands 
an, das Devier, der sich in einem Nebenzimmer versteckt hielt, Wort für 
Wort hören konnte; als es sich heransstellte, daß die genannten Herren 
sämmtlich ihre Hoffnungen ans russischen Beistand stützten, trat der Graf 
plötzlich in das Zimmer, in welchem Bestnshew sich mit seinen Gästen 
nnterhielt, gab vor eben aus Petersburg angekommen zu sein, übergab 
dem rnsstschen Gesandten seine Creditive nnd wandte sich in eiuer Rede an 
die Kurländer, in welcher er ihueu die wohlwollende Gestnnnng der rnsst­
schen Regieruug schilderte uud mit dem Versprechen schloß, Nußland würde 
niemals die Vereinigung Kurlands mit der Republik zugeben. 

Nachdem Devier auf diese Weise das Vertrauen der Anhänger seiner 
Herrscherin gestärkt hatte, begann er auch mit Moritz und dessen Partisanen 
in Verbindung zu treten. Dieses M a l zeigte Moritz sich ungleich gefügiger 
nnd weicher, als er bei seiner Begegnung mit Menschikow gewesen war ; er 
sprach es deutlich arw, daß weun die russische Regieruug emmal entschlossen 
sei, die Unabhängigkeit des Herzogthums anfrecht zu erhalten, es auf die 
Persou des Herzogs, dessen Macht ohnehin nicht sehr ansgedehnt sei, nicht 
besonders ankomme, daß er bereit sei, jede Bürgschaft für seine Ergeben­
heit an die Kaiserin zu stellen uud uie die russische» Interessen durchkreuzen 
wolle. Devier schien mit Moritz einen freundlicheren Ton angeschlagen zu 
habcu als der rauhe alte Feldmarschall, gewau« das Vertraue» desselben und 
überzeugte ihu so vollständig von seinem Wohlwollen, daß er zn seinem eigenen 
Erstaunen eines Tages folgende Zeilen von Moritz eigener Hand erhielt: 

Mitau le Premier (lemai-8, 1727. 
Non8ieur (!) 

^6 eroiz hue l'on trouvora8 äillioiloment de moion plu8 8ur pour 
Ä88ur6r Ili eon8lance äe8 OourlanäoiH, et pour faire a^ir le Ko^ avec 
oonlicmoe yu'en 6tadÜ88ant uu p!u8 tot rm maria^e et oarume ee ma-
riaß-o :i85urerl>, 80liäoment le dmmeur cts8 0ourlan6oi8, et que I'inlere3 
de la lüour 6e Iiu88^e äsmanäe leur eon36rvaüon, jo886 ollrir u Votro 
NxeeIIsn886 8ÄN8 orainäro 6e tollender, äix wille, eĉ us 8i elle peut 
porter >68 0K08868 promtement au pomt, gue Votro Txoollenoe ne mo 
resu386 pü8 la Fra88e ll'axepter oette prolU6880, et czu'elle no re^arde 
oelle lettre comme un billet ä'lronnsur yuo je lu^ en lai8; ^0 la pr^ 
ä'o^tre per8ua666 qu mu reo0nnai88ance ue ümras Muni8 uon plu8 le 
tl68 parlÄl, allaokement avoo leo^uol je ne C6886la^ cl'uilre eto. 

Naurioe üo 8axo. 
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Mau war im vorigen Jahrhundert in Bezug ans die bürgerliche Ehren­
haftigkeit viel weniger bedenklich als hent zu Tage, wo schwerlich Jemand 
den Mnth hätte, einem Gesandten ein derartiges Anerbieten mit solch un­
geschminkter Offenheit zn machen. I m 18. Jahrhundert gehörten dergleichen 
Bestechnngsversnche keineswegs zu den Seltenheiten, von Petersburg ging 
selten ein Gesandter nach Grodno oder Warschan,, der nicht mit den nö­
tigen Summen verschen gewesen wäre, nm seinem Einfluß dcu gehörigen 
materiellen Nachdruck zn geben. Der Leser wird darum der nachfolgenden 
wörtlich mitgctheilten Antwort Devier's den gehörigen Wert!)' beizulegen 
wissen: 

Mitan d. 17. März. 
NonLiour! Dero nnter heutigen äkto mir zugestelltes Schreiben hat 

mich beides in Bestürzung und anch in der empfindlichsten alt^ration ge­
setzt und desto mehr, da Gott sey Dank, ich mit meiner bisherigen dan-
<WUe jedermann überzeugt, daß ino^padle sey, nicht nur vor einige Tau­
send Nthls., ja nicht vor aller Welt Ncichthum, in denen mir eom-
mitirten Angelegenheiten im geringsten poinl. anders zn Werke zu geheu, 
als die mir darüber crtheilte In8l.ruel.i0n es im Mnnde führet. Dieselben 
finden nach dero sonderbaren Begabniß Selbsten, Wie. dergleichen <.LuUr-
Uan68, so allcmmhl ein dn88^8 und lucke8 Gemüth angetroffen zn haben 
pro8uponiren, einem ehrlichen Manne allerdings schmerzlich nachgeben 
müssen. I n obangeregter gemeinschaftlichen nllaire wobev Ihre Kayserl. 
Mayst. mich als ein geringes Wcrszcng zn gebrauchen gewürdigct, werde 
ohue p»rllonl»ir68 e^arcl auff einige Person oder fremdes Interesse meine 
Schuldigkeit ohne alle abseitige Vergeltung so beobachten wie es einem 
bonnel Komme zusteht; sollte aber auch dieselbe zugleich in dero luveur 
ansfallen, so würde ja alsdann ein jeder ohnedem sich dessen erinnern, 
wozn I h n die di6N8eanc6 anweiset. Wonechst verbl. mit schuldigem 
Kessel 

NonLisur 
Volrs 1.r68 numdlo et 

tre,? od«i88unt 86!-vit,6ur 
l'pucl'i» ^ . FoLispi». 

Devier's Anwesenheit in Mitan blieb übrigens ohne besonders wich­
tigen Einfluß aus den Gang der kurländischen Angelegenheiten. Als er 
es dahin gebracht hatte, den Einfluß der russischen Anhänger wenigstens 
mit den, der übrigen au nivoini zu bringen, verließ er den Schauplatz seiner 

http://In8l.ruel.i0n
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Thatigkeit und kehrte nach Petersburg zurück, wo nnterdesscn Peter I I . 
den russischen Thron bestiegen hatte, Devier aber, der in dem Verdacht 
stand, der Thronbesteigung des jungen Herrschers entgegengearbeitet zu 
haben, mit vielen seiner Freunde, wie I w a u Dolgorucki, Tolstoi, Narüsch-
kin einem schrecklichen Loose — der Knnte entgegenging. 

M i t dem Frühling des Jahres 1727 rückte auch die Zeit heran, in 
der die polnische Reichstags-Commisston znr Untersnchnng der „freventlichen 
Herzogswahl" und der zur Einverleibnng in die Republik nothweudigen 
Verfassnngsrevision in Kurland erwartet wurde. An ihrer Spitze standen 
zwei Männer, die für entschiedene Gegner der Unabhängigkeit des Herzog-
thnms gelten mußten: Szembeck, Bischof von Ermelcmd, und Dönhof, 
Wojewod von Plozk; die beiden übrigen Glieder dieser Commission waren 
die Wojewoden Chomentowski und Graf Oginski; zu ihrer Verfügung stand 
eine 5000 Manu starke Armee an den Grenzen Litauens, und daß sich von 
diesen Männern keine Schonung erwarten ließe, war der russischen Regie­
rung schon dnrch eine Depesche Iagushinski's bekannt geworden, in welcher 
von der „nnsiunigcn Wnth" die Rede war, mit der die Commissionsglieder sich 
zu ihrem Werl anschickten, und die Nachricht beigefügt war, daß der turlän-
dische Deputirte in Warschau, jetzt ein Medem, in VerHaft genommen sei. 

Moritz that entschiedene Schritte zur Organisation eines gewaffneten 
Widerstandes; er befestigte eine in dem Usmaitenschen See belegene Insel, 
verschanzte sich in dieser und erließ eine Proclamation, in der er alle seine 
getreuen Unterthanen unter seine Fahnen berief. Der Eingang dieses Ma­
nifestes lantete: „W i r von Gottes Gnaden Moritz, Graf von Sachsen, 
Herzog von Kurland und Semgallen, Marschall des allerchristlichsten Kö­
nigs, allen unfern vielgeliebten nud getreue» Unterthancu." 

Die Erwähnung des Marschalltitels iu der Armee eines fremdeu Herr­
schers, der gleich neben den kurläudischen Herzogstitel gestellt war, mußte 
den Kurländern offenbar verletzend sein und war eine offenbare Unklugheit; 
als zwar dcsignirter, aber gegenwärtig weder bestätigter noch belehnter 
Herzog halte Moritz zndem in keiner Weise eili Recht dazu, Mauiscste zu 
erlassen und von „se inen getreuen Unterthanen" zu spreche». Weiterhin 
war von dem allem Völlerrecht zuwiderlaufenden Eindrang fremder Heere 
iu Kurland die Rede, ohne daß diese Heere näher'bezeichnet wurden, und 
schloß das Ganze mit der Aufforderung, alle Waffenfähigen sollten sich 
rüsten und bei ihm (Moritz) ans der Insel des Usmaitenschen Sees sammeln. 

Dieses Manifest verfehlte seinen Zweck gänzlich »nd nur einige wenige 



Fürst Menschikow und Graf Moritz von Sachsen. 269 

furländische Edelleute entsprachen dem Anfrnf „ihres Herzogs" nnd fanden sich 
auf der von ihm befehligten Iuselfestnug ein. I n der Umgegend von Riga 
war unterdessen ein russisches Heer zusammengezogen worden und rückte 
bald darauf nuter des wackern und ehrenwerthen Generals de Lascy An­
führung iu Kurlaud ciu. Nach dem formellen Recht hatte Nußland aller­
dings keine Veranlassung, das Herzogthum zn besetzen. Die russische Re­
gierung war aber auch weit davon eutferut, Kurland erobern zn wollen; sie 
beabsichtigte nnr ihren seit Peter dem Großen in diesem Lande befestigten 
Einfluß aufrecht zn erhalten, die garautirte, Verfassung desselben zu schützen 
nnd den Eingriffen der polnischen Commission, die znr Revision, richtiger 
gesagt Abolition der tnrländischen Constitution erschienen war nnd das 
erwähnte Armeecorps vou 5000 Manu hinter sich hatte, zuvorzukommen. 
Die Besetzung Kurlauds war feruer durch die wichtigste« Interessen der 
russischen Politik geboteu; gclaug es den polnischen Patr ioten, Kurland 
der Republik eiuzuverleiben und in Palatinatc nnd Wojewodschaften zu zer­
stückeln, su war die deutsche Nationalität dieser Provinz einer völligen Ver-
sarmatisirung uud der katholischen Propagauda preisgegeben. Die ethno­
graphische Zusammengehörigkeit Kurlands mit den Nachbarprovinzen Liv-
nnd Estland, denen es durch die Gemeinschaft der Sprache, Nationalität 
und Geschichte verwandt war, ließ die russische Regierung fürchten, daß im 
Falle Kurland allen poluisch-katholischeu Uuiouspläueu preisgegeben würde, 
dieser Umschwung auch ans die vou Peter neu erworbenen russisch dcutscheu 
Provinzen einen Rückschlag ausüben nnd dieselben fremden Einflüssen preis­
geben könne, was um so bedeuklicher erscheinen mnß-te, als diese Proviuzeu 
noch nicht zwei Decennien nuter russischer Herrschaft standen, die russische 
Regieruug iu ihnen also kaum befestigt war. 

Was Kurlaud selbst aubetraf, so kouute es den Einwohnern dieses 
Landes ziemlich gleichgültig seiu, ob poluische oder russische Soldaten ein­
dränge», um deu ueugewähltcu Herzog zu vertreiben, von einer "russischen 
Invastou ließ sich sogar hoffen, sie würde die freilich nur noch illusorische 
Selbstständigkeit des kleine» Staates wenigstens formell nicht gefährden nnd 
die innere Organisation unangetastet fortbestehen lassen. Die Kurläuder 
wußten, daß Rußland mit der Vertreibung des Grafen Moritz der Ncichs-
tagscommission den Vorwand zn Einmischuugcu uud willkürliche» Rechts-
verletzuuge» nehmen, wolle. So hatte das Petersburger Cabinet es sehr 
geschickt verstanden, die kurländische Frage vou der Pcrsou Moritz's zu 
trennen, das Nationalitätsinteresse von den Interessen des Grasen nuab-
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hängig zu machen nnd diesen zn isolircn. Obue irgend welchen Widerstand 
rückten die russischen Divisionen ein, die Wahl Lascy's zu ihrem Befehls­
haber war zudem eine sehr glückliche, denn die Liebenswürdigkeit und Recht­
lichkeit dieses ausgezeichneten Mannes ermöglichte eine Vcrständiguug mit 
den leitenden Personen in Mi tan; Lascy wandte sich an die Rußland zu-
gethancn Oberräihe Keyserling! nnd Brüggen, stellte ihnen vor, wie die 
Eutferuung Morias in ihrem eigenen Interesse liege nnd bewog sie, diesen 
zur Vermeidung von Blutvergießen znr Abdanknug zu bereden; gleichzeitig 
schrieb der General der polnischen Commission, er wolle die Sorge für die 
Entfcrnnng des Prätendenten anf sich nehmen nnd dadurch das Einrücken 
der polnischen Armee überflüssig machen. Natürlicherweise ließ die Com­
mission sich von den Gründen Lascy's nicht zur Aendernng ihrer Maßnah­
men bewegen. Eben so vergeblich waren die Versnche Brüggen's nnd Key­
serling!^ , Moritz znm Abzüge zu bewegen , der Marschall erklärte, er wolle 
sein gntes Recht bis znm letzten Athcmzuge vercheidigcn nnd beeilte 
die freilich nnr in den Anfängen begriffene, Befestigung seiner Insel nnd 
anderer festen Plätze nach Kräften, was nm so nöthiger war, als von der 
Südgrenze her die Commission mit ihrer Er.ecntions-Armee heranrückte. 
Lascy kam aber dieser zuvor, besetzte am 17. Anhnst 1727 die Ufer des 
Usmaitcuschen Sees nnd sandte den General Bibikow zn Moritz, nm die­
sen zu eiuer chreuvolleu Cavitulation zu bewegen, denn er wußte wohl, 
daß dessen ganze Bcsatznngöarmce zwar nnr ans ungefähr 300 Mann be­
stand, die Belagerung der Insel aber ihre Schwierigkeiten haben könne. 
Moritz, dessen Befestigungsarbeiten noch in den Anfängen befindlich waren, 
dessen persönliche Tapferkeit man aber kannte, snchte Zeit zn gewinnen nnd 
verlangte eine zehntägige Bedenkzeit. Lascy wollte nur 24 Stunden zuge­
stehen. Moritz ging wieder anf seine unglücklichen Bestcchnngsversuche zu­
rück nnd schrieb dem russischen Befehlshaber, er biete Mcnschilow die jähr­
liche Summe von 40,000 Speciesthalern, wenn dieser von seinen ver­
meintlichen Ansprüchen, deren Folge doch nnr ein russisch-polnischer Krieg 
sein könne, zurücktreten wolle; Lascy selbst versprach Moritz 2000 Dncaten, 
wenn er die Vermittelung mit Menschikow übernehmen wolle. Das ganze 
Anerbieten war eine Widcrsinnigkeit, Lascy war ein ehrlicher alter Soldat, 
der nicht in Menschikow's, sondern in des Kaisers Namen handelte, Men­
schikow selbst war längst von der Liste der rnsstschcn Cnndidaten für die Her­
zogswürde gestrichen worden nnd befand sich bereits auf dem Wege in sein Be-
resowsches Exil, als Lacy'ö Depesche (am 9. Deccmber) in Petersburg eintraf. 
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Während diese erfolglosen Vermittelungsversnche abgefaßt nnd in das 
russische Hauptquartier gesandt wnrden, lief der 24stündige Waffenstillstand 
<ü'. Da vou deu Belagerten keine neue Kuude an die Russen gelaugte, so 
glaubten diese, es würde zur Aufuahme von Feindseligkeiten kommen; in 
der dunkeln Nacht vom 18. auf deu 19. August laudetc aber eiu kleines 
Fischerboot, das von der Insel zu kommen schien, an dem westlichen Ufer 
des Sees; aus dem Nachen stieg eine in einen großen Mantel gehüllte 
Gestalt ans Land, setzte sich in eine wie es schien für sie bereit gehaltene 
Kalesche nnd verschwand mit dieser ans der Straße nach Windan. Der 
Mann, der ans diese geheimnißvolle Weise die Usmaiteusche Insel nnd bald 
darauf Kurland verlassen hatte, war der Graf Moritz von Sachsen ge­
wesen. 

Eine Woche nach Moritz's Verschwinden erschien die polnische Kom­
mission in Kurlaud. Die Darstellung ihrer Thätigkeit gehört nicht in den 
Nahmen nnserer Skizze, für uusern Zweck genügt es zu wisse,,, daß sie 
ihre Schläge mehr gegen einzelne Personen, die ihr verhaßt waren, als 
gegen die Verfassung richtete. Der greise, Hochverdieute v. d. Brücken, der 
zwanzig Jahre lang das Amt eines Landhofmeisters mit Ehren bekleidet 
hatte, wurde gleich dem Kauzler Keyserlingk abgesetzt und Koscinsko, ein 
Anhänger des Herzogs Ferdinand nnd wie dieser katholisch, znm Oberrath 
des Herzogthnms ernannt; die Constitution wnrde nnr nnbedeutend ver­
ändert nnd die Herzogswahl bis znm Tode des Administrators Ferdinand 
verschoben. Dnrch alle diese gewaltsamen Eingriffe wüthete die Commission, 
die Polens Interesse wahrnehmen sollte, nnr wider ihr eigenes Fleisch, 
entfremdete sich die ohnehin erbitterten Knrländer völlig nnd förderte einzig 
das Wachsen des russischen Einflusses, der für den Augenblick das Aeußerste 
abgewandt hatte nnd dadurch die Möglichkeit gewann, künftig den Herzogs­
stuhl einzig unt seinen Candidatcn zu besetzen; die einflußreichen Männer, 
die der Unverstand der Commission ans Kurland vertrieben hatte, gingen 
nach Petersburg nnd die ältesten Familien des Landes, die Korff, Keyser­
lingk, Sacken n. s. w. waren zn der Zeit der Kaiserin Anna am kaiserlichen 
Hof vertreten nnd trugen immer mehr dazn bei, die Anzahl der Anhänger 
Rußlands in ihrem Vaterlando zn vermehren. 

Moritz war von Windan für einige Zeit nach Danzig gegangen; der 
Herzog de Lyr ia, der als spanischer Gesandter auf der Reise nach Peters­
burg diese Stadt berührt hatte, erzählt iu seinen Memoiren: 

„Der Graf von Sachsen war mir in Paris ein lieber Freund gewesen 
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und darum frente ich mich sehr, die Tage, die ich mich in Danzig aufhalten 
mußte, in seiner Gesellschaft verbringen zn können. Er erzählte mir von 
dem Stande seiner Angelegenheiten in. Kurland nnd bat mich, ihm aus 
den Händen der russischen Minister einen Koffer wicdcrznschaffen, der ihm 
von den Russen abgenommen worden, in welchem sich alle seine von ver­
schiedenen Damen empfangenen Liebesbriefe und ein Tagebuch über die 
Licbesintrianen am Warfchaner Hof befänden, mit dem Hinzufügen, die 
Veröffentlichung dieses Tagebuchs könne ihm die peinlichsten Unannehmlich­
keiten zuziehen." 

Ob der galante Graf sein Tagebnch nnd seine Sammlung von dillers-
äoux wiedererhalten, vermögen wir nicht anzugeben; er hat aber später 
Gelegenheit genug gehabt eine neue Sammlung anznlegen und der Hof 
Ludwig's XV. bot reichen Stoff zur Abfassung eines uenen Tagebuchs über 
die cm demselben gesponnenen Liebesintrignen. Moritz starb im Zhohen 
Alter, nachdem er zwar keine neuen Versuche zur Eroberung seines Herzog-
thmns gemacht, aber durch mehrere, zn verschiedenen Zeiten erlassene Pro­
teste bewiesen hatte, daß er zeitlebens geglaubt, der rechtmäßige Herr von 
Kurland zu sein. 

Menschikow's Schicksale haben wir schon oben berührt; bis zu seinem 
Sturz und seiner Verbannung nach Beresow nährte er die Hoffnnng anf 
Rcalisirnng seiner Pläne nnd suchte während der Abhaltnng des. Grodnoer 
Reichstages durch Iagnshinski, mit dem er einen geheimen Briefwechsel in 
Chiffern unterhielt, auf die polnischen Magnaten cinznwirken. So schlug 
er dem Fürsten Sanguszko, einem einflußreichen Würdenträger, vor, 
durch Vermählung seiucr Tochter mit desseu Sohu iu Verbiuduug zu 
treten und mit vereinten Kräften ans die Besetzung der kurländischen Hcr-
zogswürde zu influiren. Das Schicksal hatte es anders beschlossen; er aber, 
der zur Zeit Peters nnd Catharina's der' erste Würdenträger Rußlands 
gewesen war und sich schon der Schwiegervater Peters I I . geträumt hatte, 
endete in Elend und Verbannung. 

I . E. 
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Zur Physiologie russischer ProvMMlMstünde. 
i n . 

^ s hat das gesammle russische Volk und mit ihm die russische periodische 
Presse seit der Promulgatiou des denkwürdigen Ukases vom 19. Februar 
sein Interesse fast ausschließlich deu bäuerlichen Verhältnissen uud ihrer 
Reorgauisation zugewandt. Zwar nehmen Nomaue und Novellen in den 
russische» Iourualen immer uoch den gewohnte« Ehrenplatz ein und 
drängen die Berichterstattungen über die Vorfälle und Wandlungen ans 
socialem und politischem Gebiet zu einem nicht eben bedeutenden Brnch-
theil der anscheiueud voluminösen monatlichen Lieferungen herab, aber un-
oerkeuubar ist es doch, daß die Bauernfrage die Achse ist, um die sich 
gegenwärtig in Rußlaud die öffcutlicheu Iuteressen drehen. Wenngleich 
verschiedene Organe der Presse es schon versucht habeu, den Eindruck zu 
schilderu, deu die Anerkenuuug seiner politischen Vollbürtigkeit auf das 
russische Volk gemacht hat, so sind alle die in Rede stehenden Bericht­
erstattungen zn snbjectiv gefärbt, zu sehr unter dem ersten Eindruck jener 
großen historischen Thatsache empfangen, als daß eine Neprodnction der­
selben gegenwärtig schon gerathen wäre. Eine e i n h e i t l i c h e Schilderung 
der Aufuahme, die das erlösende Wort bei dem russischen Vol t gefuudcu, 
wäre zudem völlig uuinöglich; weder läßt sich aus dem freudigeu Ernst, 
der au manchen Orten ans die zarische Botschaft geantwortet hat, ohne, 
Voreiligkeit auf eine höhere politische oder ethische Reife des Volks schließen, 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 3. 18 
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noch wäre es billig die traurigen Ereignisse im Kasanischen oder Saratow-
schen als für die gesammte'Nation nud ihren Bildungszustand maßgebend 
anzusehen. Wir müssen nus darnm eine Berichterstattung über die nächsten 
Folgen und die begleitenden Umstände der Veröffentlichung des Ukases vom 
19. Februar für künftig vorbehalten. Die bis jetzt veröffentlichten „Tages­
chroniken" ermangeln jener sachlichen Kälte nnd objectiven Rnhe, die bei 
der Schilderung wichtiger Ereignisse nothwendig sind, weun diese ans mehr 
als vorübergehende Gefühlsexclamationen hiuauslanfeu soll. Von Interesse 
wird es aber sein, einen Blick aus die Verhältnisse zu werfen, nuter deucu 
der russische Adel jener Umgestaltung seiner bisherigen Zustände entgegen, 
ging nud vou der mächtigen Bewegnng zu hören, die auch in diesen bis­
her gänzlich ftaguirenden Schichten der Gesellschaft dnrch den Brnch mit 
dem »Mus quo wachgerufen worden ist. 

Mit der Aufhebung der Leibeigenschaft war eine völlige Umgestaltung 
aller die ländliche Bevölkerung betreffenden Creditaustalten nothwendig ge­
worden. Da der Begriff der Hypothek dem russischen Recht dnrchans fremd 
ist, nach den bestehenden Gesetzen jedes Grundstück nur mit einer Schuld 
belastet werden darf, die mehrfache Verschuldnng ciues Immobils sogar' 
criminelle Beahnduug nach sich zieht, so war bis dahin das einzige Mittel 
zur Beschaffung von Capitalien, die Verpfändung von Leibeigenen bei der 
Baut gewesen. Sobald das Werk der Emancipation begonnen wnrde, 
mußte daher an die Aushebung der bestehenden Creditanstalten nnd an die, 
Organisation neuer gedacht werden. Stößt die Einrichtung derselben schon 
darum auf bedeutende Schwierigkeiten, weil mit ihnen eine ganze Reihe 
bisher unbekaunter und unentwickelter Rechtsbegriffe geschaffen nud gangbar 
gemacht werden muß, so erschwert die obschwebcndc Fiuauzkrists und der 
absolute Mangel an baarem Gclde die Reorganisation des Creditwesens noch 
um ein Beträchtliches. Die Notwendigkeit, die neneu Anstalteu sofort 
ins Leben treten zn lassen, ist aber eine so dringende, daß an eine Ver­
tagung dieser Angelegenheit bis zum Eiutritt günstigerer Finanzverhältnisse 
gar nicht gedacht werden kann. Solange der Gutsbesitzer seine Hofes-
ländereieu dnrch die Frohnarbeit seiner Leibeigenen bestreiten konnte, brnnchtc 
er weder mit der Zeit noch mit den Arbeitskräften zn geizen nnd war die 
Anschaffung landwirtschaftlicher Maschinen nnd verbesserter Ackergeräthe 
allenfalls entbehrlich. Mi t der Anfhebnng der Leibeigenschaft wird die, 

.Reorganisation der Ackcrbauvcrhältuifse aber dringend geboten, die bisher 
unerschöpfliche Arbeitskraft der leibeigenen ländlichen Bevölkernng kann fortan 
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von dieser im eigenen Interesse ausgebeutet werden uud der russische Land­
wirt!) muß darauf bedacht sein, den Ausfall der ihm bisher dienstbaren 
Kräfte durch gewissenhafte Benutzung der sonst vergendeten Zeit und durch 
die Anschaffung von Cultur-Hülfsmittelu zu ersetzen. Die Herbeischaffuug 
der dazu uothweudigeu Capitalieu wird ihm darum zur Hauptsorge; die 
Mehrzahl der Güter ist bereits tief verschuldet, die Preise der meist aus 
dem Auslände herbeizuschaffenden Maschiueu siud nuerschwiuglich hohe; an 
baarem Gelde fehlt es ebenso sehr wie an Credit, die a'ten Creditanstalten 
haben ihre Thätigkeit eingestellt und die neueu sind noch nicht ius Lebeu 
getreten. 

„Die Veränderung aller gewohnten Verhältnisse," schreibt ein Correspon-
deut der Otetschcsstwennüja Sapiski (im April des laufenden Jahres) „giebt 
uns nicht nur zu deuken uud zu sorgeu, sie hat auch unsere Sitten und 
Gewohnheiten, unser ganzes Sein umgestaltet. Weuu wir früher zusammen 
kameu, gingeu wir sogleich „aus Geschäft" d. h. wir setzten uns an den 
Kartentisch zu einer Partie Ieralasch oder Pröförcuce uud beuteten die 
„freien Stuudeu" zu laugen Bctrachtnngeu über Huude,, Pferde uud auderc 
hochwichtige und dabei ergötzliche Gegenstände ans; boten doch, zumal 
wenn der Wirth selbst Pferdezucht trieb, allem die Pferde eiue nnerschöpf-
liche Quelle der Conversatiou. Das ist auders geworden; zwar lassen wir 
es uus auch jetzt nicht nehmen, dann nnd wann eine Partie Karten zu 
machen, zwar wird die Wichtigkeit der Pferdezucht uoch häusig genug in 
unseren Kreisen ventilirt, aber im Ganzen sind wir ernster geworden und 
besprechen hänfig genng Gegenstände anderer Natnr, ja diese haben die 
Oberhand, gewonnen. Noch vor drei Jahren machte nnser Herr Kreisrichter 
große Angen, als ich einst mit ihm ein Gespräch über das Hypotheken-
wescn versuchte; heut zu Tage wird das Wort „Hypothek" so oft aus-
gesprochen und so viel besprochen, daß es sogar dem Schreiber des Kreis­
gerichts, dem es in der Präzis allerdings noch nicht vorgekommen ist, be­
kannt sein möchte; sogar die Damen, die sonst nnr Sinn für die Vervoll­
kommnung ihrer Aoilette zu haben schienen, hört man von Verbesserungen 
des Crcditwesens sprechen; allerdings liegt ihnen dieser Gegenstand nah 
genng, denn die «leisten von ihnen haben dnrch ihre Toilettenansprüche 
nicht wenig dazu beigetragen, ihre Männer um allen Credit zu bringen. 
Früher flößte uus das bloße Wort „freie Arbeit" eiueu ebeu so großen 
Schrecke» ein wie das Wort „freie Ideeu"; zu jetziger Zeit sind wir wachend 
nnd träumeud mit Gebauten an freie Arbeit beschäftigt. Bei nnsercn Diners 

18* 
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laufen die interessantesten Gespräche über Pferdegenealogie Gefahr, von weit­
schweifigen Erörterungen über Verbesserung des Feldbaues, Anschaffung 
von Ackergeräthen und Maschinen durchkreuzt zu werden; seit einiger Zeit 
ist sogar ernstlich davon die Rede, dnrck greifende Maßregeln gegen das 
Umsichgreifen der Viehseuche ins Leben treten zn lassen, lanter Dinge, deren 
Erörterung schon vor dreißig Iahreu ziemlich zeitgemäß gewesen wäre. 
Weder zu einer Verbesserung des Feldbaues noch zur Anschaffung neuer 
Maschinen, noch zn Prohibitiv-Maßregeln gegen die Ansteckung des Viehes 
kann aber geschritten werden ohne G e l d . Da aber Geld ohne hinrei­
chenden Credit nicht beschafft werden kann und ein wirklicher Credit nur 
möglich ist, wo es ein geordnetes Hypothekcnwefen giebt, fo ist es wohl 
zu erklären, daß die Leute sich herbeigelassen haben darnach zn fragen, 
was unter „Hypothek" zu verstehen sei. — Es ist über die Frage „Wie 
sind die nenen Creditanstalten zu organisiren?" soviel hin nnd her geschrie­
ben worden in officiellen und nichtofsiciellen Blättern, daß die Beantwor» 
tung derselben auch bei uns vielfach versucht wird. Was bei uns über 
diesen Gegenstand Verlautbart wurde, war uur eiu Echo dessen, was aller 
Orten in Rnßlcmd jetzt frei nnd öffentlich erwogen nnd gesprochen wi rd; 
das Finanzministerium selbst wünscht die Ansichten nnd Wünsche des Publ i ­
kums über diesen Gegeustaud zu hören, der Drang nach Oeffcntlichkeit 
und Mündlichkeit ist nach dieser Richtnng hin eiu so gewaltiger und un­
aufhaltbarer, daß sogar meiu alter Lehrer, der erprobte Docent eines Ca-
dettencorps, der in uusern Aufsätzen den Ausdruck „Ocffeutlichkeit" mit der 
loyaleren Bezeichnung „Literatur" corrigirte, daß sogar dieser große Mauu 
die „Oeffentlichkeit" nicht zn unterdrücken oder durch einen loyaleren Begriff 
zn ersetzen im Stande gewesen wäre. Der erste Eindruck, den die Zah-
luugseinstellnngeu unserer alten Banken ans die Gutsbesitzer machte», war -
ein höchst deprimirender, besonders da viele von ihueu auf ueue Anleihen 
ans lüerselben gerechnet hatten. Als der erste Schreckeu verwunden nnd 
uns ans officiellcm wie privatem Wege begreiflich gemacht worden war, daß 
diese Maßregel durch die Reorganisation der bäuerlichen Verhältnisse n o t ­
wendig bedingt sei uud neue Creditanstalteu ius Leben treteu müßten, faßte 
die Mehrzahl der Betroffeneu wieder Muth nnd verließ sich fest daranf, 
die neuen Bankanstalten würden binnen Kurzem ihre Thätigkeit beginnen, 
zumal da die Arbeiten der zur Eiurichtnng neuer Credit-Institute nieder-
gesetzten Comuission bereits veröffentlicht wurdeu." 

Es ist bekannt genug, daß diese Hoffnungen nur allzubitter getauscht 
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wurden uud das charakteristische Gespräch zwischen dem zuversichtlichen Peter 
Petrowitsch und dem skeptischen Iwan Iwanowitsch, das der mitgeteilten 
Episode aus der ländlichen Corrcspondenz der Sapiski folgt, giebt ein tref­
fendes Zengniß von der Naivetät, mit der gerade die am tiefsten verschul­
deten nnd darnm am meisten intercsstrten Gutsbesitzer alles Heil ihrer zer-
rüttcten Finanzen von dem nenen „Hypothekenwesen" erwarteten. 

Wenn in der angedeuteten Weise das sociale Leben der russischen Land-
edelleute durch die tief einschneidenden Veränderungen der Agrar- und Cre-
ditverhältnisse aus seiner bisherigen Verdmupfung geweckt und ernsteren 
Interessen zugänglich gemacht worden ist, so ist es nicht zu verwundern, 
daß auch die Gouvernements-Adelsversammlnngen, die früher ausschließlich 
durch kleinliche Wahlumtriebe und kostspielige officielle Diners belebt wor­
den waren, in der Gegenwart einen ernsteren Charakter annehmen. „ I n 
früherer Zeit" schreibt die Saratowsche Gouvernements-Zeitnng „wurden 
auf unfern Adelsversammlnngen die verlautbarteu Ansichten einzig durch 
Lärm nnd Geschrei kund gegeben, ernste sachliche Reden hänfig durch Pfeifeu 
und Persifliren unterbrocheu; die Gutsbesitzer bewiesen den öffentlichen I n ­
teressen gegenüber die höchste Gleichgültigkeit. I n diesem Jahr sind sämmt-
liche Wahlen mit erfreulicher Einstimmigkeit nnd unter allseitiger freund­
licher Zustimmung getroffen worden. Die Vertreter des Adels haben den 
besprochenen Fragen ihre volle Thcilnahme geschenkt." Es verdient aller­
dings einer besonderen Beachtung, daß der Saratowsche Pdel im December 
des vorigen Jahres der Staatsregieruug die Bitte vorgelegt hat, in der 
Gouvernementsstadt eine Universität, zuvörderst aus zwei Facultäteu, eiuer 
juristischen und einer c o mm e r z i e l t e n , zu begründen. „Es ist noch nicht 
all zu laug her," heißt es in den Otetsch. Sapisk i , „daß uusere Adels­
wahlen so widersinnig waren, daß sie sich eigentlich nur zu dankbaren Gegen­
ständen für das Lustspiel eigneten, vor Kurzem fielen mir (dem oberwähn­
ten Korrespondenten der Sapiski) charakteristische Aufzeichnungen eines alten 
Landedelmannes über die Art und Weise in älterer Zeit getroffener Adels­
wahlen , in die Hände, die ich Ihnen nicht vorenthalten wi l l . „ Ich habe 
wieder einmal anöden Wahlen Theil genommen (heißt es im Tagebuch 
meines alte» Nachbaru) uud mir das Wort gegebeu, solches uicht wieder 
zu thuu. Raisonnirt hat man über alles Mögliche, aber ohne alle Resul­
tate. Das Ballotement wurde ohne die Aufmerksamkeit und Theilncchme 
vollzogen, die sich billig für eine so wichtige Angelegenheit erwarten ließe. 
Die Kugeln wurden aufs Gerathewohl hineingeworfen und das Resultat war 



27Z Zur Physiologie russischer Provinzialzustande. 

natürlich, daß weder die Candidaten der einen, noch die der andern Par­
tei gewählt wurden, sondern Personen, an die kein Mensch gedacht nnd 
die Niemand gewollt hatte. Die Wähler selbst waren durch die Resultate 
ihrer Wcchlthätigkeit dermaßen in Erstannen gesetzt, daß man von allen 
Seiten rufen hörte: „Wie ist das zugegangen?" Für die allerwichtigsten 
Posten sind wenigstens ehrliche uud wohlmeinende, wenn auch eben nicht 
sehr fähige Leute gewählt worden; ein Gleiches läßt sich leider von den 
Candidaten für die minder wichtigen, wenn mich immerhin noch einfluß­
reichen Stellen nicht behanpten. Ich will davon nicht reden, daß wir 
überhaupt nicht verstehen, r icht ige Wahlen zu treffen, verschweigen kann 
ich aber nicht, daß von manchen Seiten mit unverantwortlicher Fahrlässig« 
keit nnd verwerflicher Gutmütigkeit zu Werke gegangen wnrde. Es kam 
vor, daß M i oder drei Personen herumgingen nnd für irgend einen gntcn 
Freund warben, von dem sie selbst sagten: „Er ist zwar ein beschränkter 
Mensch und nicht besonders branchbar — " „aber" fügten sie dann hinzn, 
„es handelt sich ja auch nnr darnm, ihm einen Posten zn schaffen"; von 
einem Andern hieß es: „Er steht zwar nicht im besten Ruf nnd man sagt 
ihm sogar ziemlich allgemein nach, er habe als Commandenr seiner Miliz-
compagnie mit den Fonragegeldern Unterschlcif getrieben — aber er kann 
sich ja gebessert haben." Aehnliche Klagen sind nns in den Spalten der 
rnssischen periodischen Presse zn hänfig begegnet, um uns für befugt hallen 
zn dürfen, die Anthenticitat der obigen den Sapiski entnommenen Mitthei-
lnngen zu bezweifeln. Kaum eine zweite Nation möchte in dein Maße 
dazn befähigt sein, die eigenen Schwächen zu erkennen uud mit besonderem 
Spott zu verfolgen wie die russische; zn bedanern ist es nur, daß die mei­
sten der trefflichen satirischen Schildernngen, an denen ältere wie nenere 
russische Schriftsteller reich sind, in denen sie oft mit photographischer Treue 
nnd einem meist innerhalb der Grenzen der Naturwahrhcit bleibenden 
Humor die eigenen Nationalschwächcn geißeln, einen mehr künstlerischen 
als ethischen Werth haben; es sind dieselben mehr Produkte eines genialen 
Humors als tiefgehender sittlicher Entrüstung über die Verwerflichkeit der 
geschilderten Mißstände; nirgends möchte jenes ernste Wort eines geistreichen 
Russe»: I/68plll courl, 168 ru68, il u'^ ä. que lo clmraelsro ĉ ui vnul. — 
so sehr am Platz sein, wie der ächten rnssischen Neigung gegenüber, die 
heimischen Zustände vorwiegend vom Standpunkt der durch dieselben ermög­
lichten Satire anzusehen. Nnr der sittliche Hintergrund vermag der sa­
tirischen Darstellung einen bleibenden Werth zu gebeu, wo er fehlt, wirkt 



Zur Physiologie russischer Provinzialzustände. 279 

dieselbe depravircnd; deuu wenn mau desscu allzu gewohnt wird, sich selbst 
zu belachen oder belacht zu scheu, so verliert man zuletzt notwendiger 
Weise auch dcu Respect vor sich selber. Den Comödicn oder Nomauen 
eines Gribojedov oder Gogol vermöchte die gesammte deutsche Literatur 
kaum etwas Ebenbürtiges an die Seite zn stellen, diese Schöpfnngen sind 
ihrer Form wie ihrem Gehalte nach wahre Meisterwerke: die Schäden aber, 
die Gribojedew's unsterbliches „I'ops oi-k ^NÄ" bloßlegte, die Jedermann 
in Rußland gelänsig sind, haben seit den 30 oder 40 Jahren der Ver­
öffentlichung jenes Lustspiels, eher zn- als abgenommen, das Publikum ist 
gegen die Geißel der Satirc abgestumpft, eine sittliche Saat ist aus dem 
Boden, ans den sie gestrent wnrde, nicht anfgegangen, denn „d ie großen 
belebenden Gedanken des Menschen kommen ans dem Herzen . 
Wird nnn ein Vergleich zwischen „Sonst nnd Jetzt" in Rußlaud gezogen, so 
mnß derselbe bei all den offenkundigen Schäden, die von allen Seiten her 
nach Abhülfe verlangen, dennoch nothwendig znm Vortheil der Neuzeit 
ausfallen. Ist cmch bis jetzt des Positiven nicht allzuviel geleistet worden, 
so hat sich doch nach allen Seiten hin eine Strebsamkeit und Regsamkeit 
tnndgethan, die alle Anerkennung fordert, lä'nft unter ihrem Deckmantel 
auch viel Ostentation und „Pnff" mit. Die russische Tagesliteratnr ist 
auch bei all der Selbstüberschätzung nnd Intoleranz, die ihr Herr I . N. 
G r o t in seinen Bemerknngen über die rnssische Ionrnalistik (Russki West­
nik, Febrnar 1861)^) vorwirft nnd an der sie in der That zn laboriren 
scheint, weit davon entfernt mit dem, was in den letzten sechs Jahren ge­
schehen, znfricden zn sein; man möchte sie znweilen fast des Undanks gegen 
das, was „trotz allen dem und allen dein" gefördert worden, zeihen. Die­
selben Artikel, in welchem die Sapiski uns die oben mitgetheilten Schil­
derungen des Umschwungs der socialen Interessen des Landadels vorführen, 
schließen mit den herben Worten: 

„Die Achnlichkeit zwischen den Wahlversammlungen von sonst nnd 
jetzt redncirt sich allerdings daranf, daß dieselben hellt zu Tage wie früher 
mit einer ofsiciellen Rede eröffnet und unt einem officicllen nnd einigen 

*) „Wenn wir auch weit davon entfernt sind," heißt es a, a, O. S . 9N6, „die 
großen Fortschritte nnd den wahrhaften Aufschwung zu verkennen, den unsere Literatur in 
jüngster Zeit genommen hal , so dürfen wir uns doch mich nicht verschweigen, daß sie an 
einem Eigendünkel laborirt, durch welchen sie ihre „grüne Jugend" deutlich docnmentirt. 
Die Fortschritte, die wir in der Humanität gemacht haben, sind im soeialeu Leben größere 
als im literarischen, Verschiedene Umstände haben es bedingt, daß in unserer Literatur ge> 
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privaten Diners beschlossen worden; aber auch ans diesen geht es anders 
zn wie früher; früher wurden bei einem Festmahl ein, höchstens zwei Toaste 
ausgebracht, heut zu Tage nimmt mit der Zahl der ventilirten Fragen anch 
die Zahl der patriotischen und hnmanen Toaste zu. Das ist alles recht 
tröstlich; tranrig ist aber eines, — daß immer noch heut zu Tage wie 
früher eine große Zahl von wichtigen Anträgen nud vielbesprochenen Unter­
nehmungen trotz unserer „einmüthigen Zustimmung" nnd „warmen T e i l ­
nahme an den aufgeworfenen Fragen" anf nichts hinanslanfen. Und hin­
terher wiederholen wir noch selbst mit lachendem Munde den Gribojedow-
scheu Vers: „Nur Lärm gemacht, Brüdercheu, nur gehörig Lärm gemacht!" 

. Es scheint dieser Rath Gribojedow's in der That aus einen frucht­
baren Boden gefallen zu sein; vor allem hat man es in der journalistifchen 
Welt gelernt, geringfügige Ereignisse und Vorfälle in politischen nnd rai-
souuirendcn Artikeln breit zu treten. Kein Anlaß wird nnbenutzt vorüber 
gelassen, aus dem die Animosität, die zwischen den verschiedenen publicisti-
fcheu Organen herrscht, nicht Stoff zn gegenseitigen Invectiven zn gewinnen 
wüßte. Dem unbefangenen Leser wird es z. B. kein Stoff für erbitterte 
Polemik scheinen, daß die Cherson'sche Adelsversammlung gegen das Ende 
des vorigen Jahres den Beschluß gefaßt hat, deu durch die Adelswahleu 
ernanuten Beamten und anderen mit diesen in engerem geschäftlichen Znsam­
menhang stehenden Personen eine jährliche Zulage von 72,000 R. S . zu 
bewillige» und der Staatsregiernng gleichzeitig die Bitte zn nnterlegen, es 
wolle dieselbe dem Cherfon'schen Adel das Recht verleihen, diejenigen seiner 
Wahlbeamten, die sich untüchtig erwiesen, auch vor dem Ablans ihrer Amts­
periode abzuwählen und durch tüchtigere Persönlichkeiten zn ersetzen. Diese 
an stcl, nicht uuiutcressaute, aber doch nnr locale Maßregel hat deu Sa-
piski und dem Westnik die Veranlassung zn einer erbitterten Fehde gelie­
fert. Zwei Edelleute ans Cherson, die sich bei der Debatte über die in 
Rede stehende Angelegenheit in der Minorität befunden hatten, der wirk­
liche Staatsrath Kimbalow nnd Herr A. Sch. hatten ihren Ingrimm über 
den Sieg der Gegenpartei in Korrespondenzen an den Westnik (Tages­
chronik Januar 1861 Nr. 2) Lnft gemacht nnd es als höchst verwerflich 

wisse Anschauungen und Meinungen dermaßen festen Fuß gefaßt habe», daß man meinen 

möchte, sie hätten ein Monopol auf die Anecknnung iu der „gedruckten Welt" erhalten; 

mit ihnen verbindet sich neben der offenkundigsten Verachtung gegen anerkannte Autoritäten 

und den stets wiederholten Phrasen von der Freiheit der Meinungen eine blinde Kriecherei 

vor gewissen Namen," 
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bezeichnet, daß man die Adelsposten, die bisher einzig aus „Patriot is­
mus" nnd „Pflichtgefühl" bekleidet und angestrebt worden waren, durch 
die Gewahrnng pccnniärer Vorthcile ihres lanteren Charakters entkleidet 
und zum Gegenstand der Gewinnsucht herabgewürdigt habe. Jedermann 
in Rußlaud ist es bekannt, daß die Corrnption der Beamten eben so sehr 
durch die Ungnnst der materiellen Lage als durch den Mangel einer tüch­
tigen Bildnng derselben hervorgerufen worden ist, daß es unmöglich ist, 
von einem Beamten, der dem bittersten Mangel ausgesetzt ist, zu verlan­
gen , daß er mit dem Patriotismus eiues Fabricius den Versuchungen seiner 
Stellung widerstehe; nichts desto weniger eifert der Westnik in einem lan­
gen von Herrn Sch. gezeichneten Artikel (dessen Motto die glänzende Phrase: 
„Nicht die Ausstch't aus eiuen nicht zu erzielenden Gewinn, sondern der Eifer, 
der eigenen Corporation nützlich werden zn können, soll die Glieder der­
selben zur Uebernahme von Wählämtern ermuntern" — an der S t i rn trägt) 
gegen die uneigennützige Opfcrbereitschaft des Chcrson'schen Adels. Um die 
Logik des eigenthümlicheu Raisonnements zn kennzeichnen, mit dem der Ver­
fasser gegen die Beschlüsse seiner Standesgenossen eifert, wollen wir nur 
einen Passus jenes Artikels unfern Lesern mittheilen; es heißt a. a. O S . 
3 1 : „Ans den ersten Blick scheint es ganz richtig zn sein, daß ein Mann, 
wenn er anch nnr zeitweilig seiner Corporation dient, von dieser ein ent­
sprechendes Honorar erhält; das scheint u n s aber n u r so, weil wir 
daran gewöhnt sind, bei nnsern Adelsmarschällen diniren, bei nnsern Rich­
tern soupiren zn können u. s. w." Eine allgemeine Geltung wird dieser merk­
würdige Ausspruch schwerlich erlangen können; mag er uns denselben anch mit 
Aussprüche» Napoleon's motiviren, daß habsüchtige Leute, auch weuu sie 
gut bezahlt werden, die Gewohnheit des Nnterschleifs nicht verlieren. Der 
Herr Verfasser mag das eingesehen haben, denn er selbst hat sein Opns 
nicht dem Druck übergebe»; seiu Secuudcmt, der „wirkliche Staatsrath" 
Kimbalow hielt es aber für eine heilige Pflicht, jene Zeilen dein Dnukel 
zn entreißen nnd mit einer Vorrede dem „Westnik" znr Veröffentlichnng zu 
übergeben. 

Man sollte meinen, dergleichen Geschwätz ginge unbeachtet vorüber; 
dem ist aber nicht so: die Sapiski (Februarheft 1 8 6 1 , Tageschronik S . 
89 bis 94) nehmen allen Ernstes den geworfenen Fehdehandschuh auf, 
breiten sich in einem sechs Seiten langen Artikel über die kühnen Hypothesen 
des „Westnik" ans und snchen Herrn Kimbalow nnd Consocteu unter Be­
rufung auf Riebt und andere Autoritäten in einer historischen Dednction 
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zu beweisen, daß die Verhältnisse der englischen Gentry nicht die des rus­
sischen Landadels seien, daß ein voller Magen der Uneigennützigkeit förder-
scuner sei als ein hungernder n. dgl. m. — lanter Wahrheiten, die sich 
von selbst verstehen. Die Nummern 7 und l 4 des laufenden Jahrgangs 
des Westnik spinnen die begonnene Debatte fort und voranssetzlich werden 
die Sapiski nicht lange auf eiue Duplik warten lasseu. Von einer derar­
tigen Behandlung der Tagesfragen läßt sich unter allen Umständen keine 
Förderung des öffentlichen Wohls erwarten. Leider sind aber kleinliche 
Fed/rkriege keine Ausnahme in den russische« Preßznständen, und nm weit 
geringfügigerer Ursachen willen befehden große uud kleine Journale sich oft in 
ganzen Reihen von Artikeln. 

Nicht nur aus Cherson und Saratow gehen der Presse Mittheilungen 
über die erfreuliche Thätigkeit der betreffenden Adelsversammlungen zu, 
auch in den Gouvernements Kiew, Wolhynien und Podolien scheint ein 
regeres öffentliches Leben Platz gegriffen zu haben. Wie in diesen Gouver­
nements, so ist auch iu Twer vom Adel die Begründung von ländlichen 
Creditanstalten beschlossen und ausdrücklich die Bestimmung getroffen worden, 
daß auch die übrigen Stände von der Theilnahme an denselben nicht a b ­
geschlossen sein sollen. Der russische Adel laborirt überhaupt iu politischen 
Dingen nicht an jener aristokratischen Exclnflvität, die bei den deutschen 
Ritterschaften noch ziemlich allgemein verbreitet ist. Wenn der Russe Ar i ­
stokrat ist, so hat das vorwiegend auf seine s o c i a l e » Beziehungen großen 
Einflnß. Die russischen Adelsgeschlechter sind gesellschaftlich von den übri­
gen Ständen ziemlich abgeschlossen, sie öffnen dem Parvenü nur uugern 
ihre Kreise, zumal wenn er nicht Engländer oder Franzose ist. Ein eigent­
liches Innkerthum ist aber in Rußland Niemals heimisch gewesen. Der 
kleine Adel hat sich von jeher mit der Büreaukratie cnnalgamirt und aus 
dieser rekrutirt. Die absolute Staatsform kam ständischen Sondernngs-
gclusten zu wenig entgegen, als daß die höheren Stände je daran gedacht 
hätten, die niederen in ihren politischen Rechten zu beschränken. Es ist 
darum die erwähnte Concesston der Twerschen nnd der westrnssischen Adels-
corporationen in Rußland keine so auffallende Erscheinung, als sie es in 
andern Staaten gewesen wäre. 

Die Aufmerksamkeit der russischen Publicistik hat sich bis jetzt bei 
Besprechung der ländlichen Zustände vorwiegend der Hebnng des Bauern­
standes und nächst dieser den Interessen des Adels zugewandt; man ist dem 
dritten Factor der ländlichen Bevölkerung bis jetzt meist vorübergegangen, 
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ohne ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken: derLandge is t l i chke i t . Be­
kanntlich zerfällt die Geistlichkeit der griechischen Kirche, wie die der katho­
lischen in zwei Gruppen: die Welt- und die Klostergeistlichkeit; stur findet 
in Beziehung auf diese beiden Gruppen das entgegengesetzte Verhältniß in 
Rußland statt alsim katholischen Europa. Während der katholische Welt-
geistliche in der Meinuug des Volks über dem Mönch steht und meist den 
höheren Ständen angehört, genießt bei dem gemeinen Volk in Rußland der 
Klostergeistliche in der Regel mehr Ansehn als der weltliche Priester. Ab­
gesehen« von den Klostergelübden, von denen der russische Weltgeistliche diö-
pensirt ist uud'deren Befolgung wie überall, so auch in Rußland dem Volk 
impouirt, ist das Uebergewicht des Ansehens der russischen Klostergeistlichkeit 
hauptsächlich dadurch zu erklären, daß ihr allein die Besetzung aller höheren 
Aemter offen steht, von denen die weiße (weltliche) Geistlichkeit ausgeschlossen 
ist. Gehört es in Rußland auch zu den Ausnahme«, daß Söhue der vor­
nehmeren Familien sich dem geistlichen Stande widmen, so finden sich unter 
den Bischöfen nnd Aebten doch häufig Glieder der höhereu Stände, wäh­
rend die Weltgeistlichen entweder Priestersöhne find oder ihrer Abstammung 
nach dem Bauernstande angehören. Wissenschaftliche nnd insbesondere theo­
logische Bildung findet man fast ausschließlich in der Klostcrgeistlichkeit ver­
treten ; nur die jüngere Generation der Popen (Priester) zeichnet sich durch 
eine höhere Bildnngsstnfe aus. Erklärlich ist es, daß die fähigere« Glieder 
des Priesterstaudes meist in den Städten oder zur Besetzung der Blago-
tschinien (einem etwa den lutherischen Probsteien entsprechenden Begriff) 
verwandt werden. Zwischen diesen und den gewöhnlichen Dorfpriestern 
findet darnm ein bedeutender Bilduugsabstand statt, wie er in den übrigen 
Kirchen nirgeud vorkomme» möchte. Die Stellung des russischen Dorf­
priesters ist eine von der des protestantischen Landpredigers grundverschie­
dene; in Deutschland, England, Schweden, den baltischen Provinzen, Finn­
land u. s. w. steht der Prediger mit semm adligen und güterbesitzenden 
Nachbarn auf einer gleichen socialen Stnfe, seine akademische Bildung macht 
ihn zu einem hervorragenden Mitgliede des höhern Bürgerstandes, in Eng­
land gehört er hänfig sogar der Gentrv an, in den baltischen Provinzen 
ist er Gutsbesitzer uud schon als solcher in den Augen des Bauern dem 
Edelmann ebenbürtig. I n Rußland steht der Landgeistliche in der Regel 
dem Bauern näher, als dem adeligen Gutsbesitzer, der seinem Seelsorger, 
wenn dieser nicht eben im Meßgewande oder in der Kirche fungirt, ge­
wöhnlich ziemlich unehrerbietig begegnet. Nur der tiefreligiöse Sinn des 
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russischen Bauern macht es erklärlich, dotz dieser seinem Geistlichen, den er 
häufig selbst das Feld bestellen sieht, mit Ehrfurcht begegnet, wenn auch 
meist mit einer gewissen Vertraulichkeit, die aus dem Bewußtsein der Gleich­
artigkeit ihrer socialen Stellung entspringt. Der Westnik (Mai 1860 
Chronik S . 38) macht in einem von einer Dame geschriebenen Artikel 
darauf aufmerksam, wie es vor allem darauf ankomme, die Dorfgeistlichen 
durch eine feinere Bildung zu einer der Würde ihres Amts entsprechenden 
bürgerlichen und gesellschaftlichen Stellung zu verhelfen; es sei allerdings in 
neuerer Zeit ein Fortschritt nnverkennbar > aber noch bleibe viel zu thun 
übrig, „der M g e Dorfpriester, heißt es a. a< O., ist bei dem Eintritt in seine 
amtliche Wirksamkeit gewöhnlich von den besten Vorsätzen beseelt, seine 
Träume stranden aber in der Regel — wie bei uns Allen — an einer 
rauhen Wirklichkeit. Der gänzliche Mangel an guter Gesellschaft, die Un­
möglichkeit, sich durch gute Lectüre fortzubilden, die Notwendigkeit, den 
leidigen Ansprüchen des materiellen Lebens gerecht zn werden, eine leider 
in vielen Fallen rohe, ungebildete Ehegattin, alle diese Umstände führen 
ihn nur allzuhäusig vom Himmel auf die Erde —und was noch schlimmer 
ist, geradezu in den Koth; die moralische Stellung des Geistlichen ist von 
seiner materiellen Lage und von der Art und Weise, in der man ihm be­
gegnet, nur allzu abhängig. Es ist mir die verletzende Art, mit der man 
den Dorfgcistlichen gewöhnlich begegnet, durch einen Vorfall aus meinen 
Kinderjahrcu besonders unvergeßlich. 

Einer unserer Nachbaru, ein wohlwollender alter wirklicher Staats­
rath ans Petersburg, der gewöhnlich nur die Sommermonate auf seinem 
Landgute verbrachte, hatte uns und andere Nachbarn bei sich zn einer 
Gesellschaft versammelt; Plötzlich trat der Dorfgeistlichc ins Zimmer. Nie­
manden siel es ein anzustehen und ihn nm seinen Segen zu bitten. Der 
Hausherr sagte einfach: Guten Abend, Väterchen! nnd wies ihm einen zu­
nächst der Thüre stehenden Stuhl an. Dort saß der alte Priester den 
ganzen Abend, ohne ein Wort zu sprechen oder nur die Augen aufzuschlagen. 
Mir that der arme alte Mann herzlich leid; es lag wohl in den Sitten 
der damaligen Zeit, daß ein Priester sich von einer Excellenz nicht beleidigt 
fühlen durfte! Und dieser Gutsbesitzer war wie gesagt ein wohlmeinender, 
humauer Mensch; wie mögen nicht die schlechten sich in ähnlichen Fällen 
betragen." 

Der Ansicht uuserer Berichterstatterin nach, ist eine Besserung der 

materiellen Stellung des niederen Clerus besonders nothweudig; abgesehen 
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davon, daß eine geistige Fortbildung überhaupt nur möglich ist, wo den 
Ansprüchen des täglichen Lebens einigermaßen genug gethan wird, hat die 
dürftige Stellung des russischen Landgeistlichen noch darin ihre besondere 
Gefahr, daß sie die Priester zn Erpressungen, ja zu förmlichen Brand­
schatzungen ihrer bäuerlichen Gemeindeglieder verleitet. Dergleichen Miß­
bräuche müssen nothwendig das Ansehen der Geistlichkeit bei dem Volke unter­
graben, weiß der gesunde Instinkt der Nation auch in der Regel die Würde 
des geistlichen Amtes von der Unwürdigkeit seiner Vertreter zu sondern« 
Es sind aber in neuerer Zeit Gründe hinzugekommen, die eine Verbesserung 
der socialen, wissenschaftlichen und materiellen Hebung des niederen Clerus 
zur Notwendigkeit machen. Von allen Seiten her wird auf die Gründung 
von Volksschulen hingearbeitet und diese sind namentlich unter dem Land­
volk ohne Unterstützung durch die Geistlichkeit undenkbar. Hat der russische 
Bauer erst die Leibeigenschaft mit ihren Folgen überwunden, ist aus dem 
jetzt noch „zeitweise Verpflichteten," ein unabhängiger Grundeigentümer 
geworden, so wird auch sein geistiger Horizont bald erweitert sein und der 
Bildungstrieb in ihm erwachen; damit ist aber auch eiu höherer Bildungs­
grad für den Klerus gefordert — die Dorfgeistlichkeit muß ihren bäuerlichen 
Charakter abstreifcu, um den Anforderungen der Znknnft gewachsen zu sein. 
I m letzten Grunde kann es doch nur der ungenügenden Bildungsstufe der 
Weltgeistlichkeit zugeschrieben werden, daß sich in allen Schichten der russi­
schen Gesellschaft noch ein Aberglaube erhalten hat, der unglaublich schiene, 
wenn die Nachrichten, die der russischen Presse über diesen Gegenstand ein­
laufen, nicht von einer überraschenden Uebereinstimmung wären. So be­
richtet das neu erscheinende Ionrnal „Unsere Zeit" die erstaunlichsten Dinge 
von dem sogenannten „Wunderthäter" Iwan Iatowlewitsch, der längere 
Zeit als Eremit in einer Waldhütte des Smolenskischen Gouvernements 
lebte, und zu dem Personen aus allen Ständen wallfahrteten, um seine 
Weissagungen zu hören > die er während der Wuthanfälle, die ihn über 
kamen, ausstieß. Nachdem dieser Mensch Jahre lang das größte Unheil 
angestiftet hatte, seines Wahnsinns ungeachtet aber von den Bauern als 
ein höheres Wesen verehrt und reichlich beschenkt worden war, ließ die 
Regierung ihn in das Irrenhaus nach Moskau bringen, wo der Unglück­
liche , einer Notiz der Sapistt (Februar 1861 S . 44) nach, noch gegen­
wärtig lebt. Aber auch in seinem jetzigen Aufenthaltsort ist Iwau Iatow­
lewitsch noch der Gegenstand abergläubischer Verehrung, sein Biograph, 
Herr Prischowy, nennt den unglücklichen Tollhänsler sogar „das I d o l der 
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russischen Damenwelt". Nicht nur unwissende Bauern und Kaufleute wall­
fahrten in die Iwans-Halle, um seine Zaubersprüche zu hören; Herren im 
schwarzen Frack und modisch gekleidete Damen „aus der Gesellschaft" ver­
schmähen es nicht in ihren eleganten Carrosscn vor dem Moskauer I r ren­
hause zu halten, um die schmutzigen Hände des tollen Heiligen zu küssen, 
seinen cynischen Reden ein williges Ohr zu leihen nnd ihn mit reichen 
Geschenken zu überschütten. 

Der religiöse Wahnsinn ist eine in Rußland leider nur allzuoft vor­
kommende Erscheinung, die besonders durch einige der zahlreichen Sccten, 
die seit dem Entstehen der großen kirchlichen Spaltuug ihr Wesen treiben 
und trotz all der gegen sie ergriffenen Negiernngsmaßrcgeln uuvertilgbar 
zu sein scheinen, hervorgernfen worden ist. Unter diesen Sectirern sind die 
sogenannten „Popenlosen," die principiell jede Hierarchie, zum Theil jeden 
Cultus verwerfen, von besonderer Gefährlichkeit. Von einigen der dem 
Schisma entsprungenen Neligiouspartcieu ist es allerdings nicht zn leugueue 
daß bei ihueu eiu reformatorisches Priucip sich geltend macht, weuu dasselb, 
der Mehrzahl seiner Bekenner auch uoch uicht klar ist, iu cmderu Seelen 
wie z. B. den sogenannten Philipponen nnd den Stranniki (Wauderern) 
wird der religiöse Wahnsinn geradezu gepredigt; die letzteren verwerfen die 
Ehe, setzen an Stelle dieser eine freie Geschlechtögemcinschaft, gehorchen 
keiner weltlichen oder geistlichen Obrigkeit und suchen in einem unsteten 
Wanderleben das alleinige Heil. Noch gefährlichere Folgen hat der fana­
tische Wahnsinn der Philipponen: diese lehren, der Mensch könne sich nur 
durch einen freiwilligen Feuertod vom cwigeu Verderben retten, denn uur 
der läuterudeu Kraft der Flamme sei es möglich die Sünde zn verzehren. 
Fordert dieser schreckliche Wahusiuu auch uicht mehr, wie in früherer Zeit, 
jährlich hunderte, ja taufende von Opfern, so kommt er doch auch jetzt noch 
wenigstens sporadisch vor. Die Petersburger Zeituug meldet (1861 Nr. 11) 
drei verschiedene Fälle von Selbstverbrennung ans dem Olouetzschen uud 
Moskauschen Gouvcruement; über zwei andere Fälle berichtet der Westnik 
(Chronik 1861 Nr. 4 S. 23): „Der Bauer Jacob Grigorjew, wohnhaft 
in der Gegend von Moshaisk, schichtete am 18. Dccember des vorigen 
Jahres in seiner Getreidedarre einen Scheiterhaufen auf, auf welchen er 
sich, nachdem er sich mit einigen Messerstichen verwundet hatte, lebendig 
hinlegte, und sodauu das dürre Reisig mit einem Feuerbraude in Flammen 
setzte;, aber lange ertrug er die Feuerpein uicht und endlich schrie er um 
Hülfe. Sein Geschrei zog einige Nachbarn herbei, die den freiwilligen 
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Märtyrer aus den Flammen zogen; er erklärte ihnen, er habe sich ver­
brennen wollen, um seine Seele nnd seinen sündigen Leib von Sünden zu 
reinigen. Ein ähnlicher Fall hat sich im November v. I . zu Kasan zuge­
tragen, wo ein dort ansäßiger Bürger zu Hause seinen Ofen anzündete und 
sich dann in denselben hineinstürzte und wirklich schon verbrannt war, ehe 
es einer anderen Person gelang, das betreffende Zimmer zu betreten. I n 
neuerer Zeit sind diese Fälle von Selbstverbrennung zu Ausnahmserschei­
nungen geworden, es gab aber eine Zeit, in.welcher dergleichen Vorfälle 
sich jährlich und in großartigem Maßstabe zutrugen. Es ist in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahres vorgekommen, daß sich zu Zeiteu strenger Secten-
verfolgung, in Sibirien oder den am weißen Meere gelegenen Gouverne­
ments, in denen es große Niederlassungen von Sectirern gab — gauze 
Gemeinden versammelten und dann freiwillig dem Flammentode Preis gaben. 
Eine derartig? Opferung fand nicht etwa plötzlich, in Folge augenblicklicher 
Entschließung statt; es wurde dieselbe gewöhnlich systematisch vorbereitet 
und nnter gewissen feierlichen Cermonien vollzogen, zuweilen in eigens zu 
diesem Zweck erbauteu Häusern." Soweit der Westnik mit der. Kunde von 
diesen mährchenhaft klingenden Vorfällen, die nur noch als die Ausläufer 
einer Zeit trüber Geistesverirrnng, blinden Fanatismus und unkluger, aber 
scheinbar durch die Nothweudigkeit gebotener Intoleranz anzusehen sind. 
Daß der Raskol (das Schisma) aus einer staatsgefährlich gewesenen kirch­
lichen Demagogie, die irdischer wie geistlicher Macht Trotz bot, zu einem 
tolerirten Köhlerglauben, der nnr noch in den unteren Classen eine größere 
Zahl von Anhängern zählt, herabgesunken ist, hat Nußland neben der 
Energie seiner Herrscher den Fortschritten seines Clerus zu dankeu. Möge 
auf der begonnenen Bahn rüstig fortgeschritten nnd das Schisma mit den 
Waffen des Geistes bekämpft werden. I . E. 

Z u r N o t i z . Die im Augusthefte der B. M . v. d. I . enthaltene 
Arbeit: Die Entstehung und^Ausbildung der mittelalterlichen Universitäten 
nach ihren Hanptmomeuten — hat den Dr. und Professor der Theologie 
in Dorpat, Herrn I o h . Heinr. Kurtz, zum Verfasser. D . Ned. 
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